
  
    
      
    
  


  

    CHRISTOPHER GOLDEN











    ALIEN


    Der verlorene Planet


    


ROMAN


    Deutsche Erstausgabe











    WILHELM HEYNE VERLAG 


    MÜNCHEN


  


  

    Titel der amerikanischen Originalausgabe


    AlienTM – River of Pain 


    Deutsche Übersetzung von Kristof Kurz


    Der Verlag weist ausdrücklich darauf hin, dass im Text 


    enthaltene externe Links vom Verlag nur bis zum Zeitpunkt 


    der Buchveröffentlichung eingesehen werden konnten. 


    Auf spätere Veränderungen hat der Verlag keinerlei Einfluss. 


    Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.


    Deutsche Erstausgabe 4/2016


    Redaktion: Werner Bauer


    Copyright © 2014 by Christopher Golden


    AlienTM & © 2014 Twentieth Century Fox Film Corporation. 


    All rights reserved.


    Copyright © 2016 der deutschsprachigen Ausgabe 


    by Wilhelm Heyne Verlag, München,


    in der Verlagsgruppe Random House GmbH,


    Neumarkter Straße 28, 81673 München


    Umschlaggestaltung: Animagic, Bielefeld


    Satz: Leingärtner, Nabburg


    e-ISBN: 978-3-641-16511-6
V001


    www.diezukunft.de


  


  

    Das Buch






    Wir schreiben das Jahr 2165, und inzwischen sind dreiundvierzig Jahre vergangen, seit Ripley und die Crew der NOSTROMO auf dem Planeten LV-426 gegen die Aliens kämpften. Heute heißt LV-426 Acheron und ist eine von der Weyland-Yutani Corporation gesponserte Kolonie der Erde. Denn der Großkonzern möchte endlich ein lebendes Exemplar der Aliens in die Hände bekommen, um es genauer zu untersuchen und Profit daraus zu schlagen. Vergeblich versucht Ripley, das Unternehmen vor den Aliens zu warnen, und ihre düsteren Vorahnungen bewahrheiten sich aufs Schrecklichste: Als die Wissenschaftler von Weyland-Yutani auf erste Spuren der Aliens stoßen, kommt es zu einer Katastrophe. Ripley bleibt nichts anderes übrig, als ein Raumschiff zu besteigen und den Kampf gegen die Aliens erneut aufzunehmen.


    Ein neues atemberaubendes Abenteuer aus dem Alien™-Universum.
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    UNSER GAST


    4. Juni 2122 


    Ripley hatte um die Krankenstation der NOSTROMO lange Zeit einen großen Bogen gemacht. Die weißen Wände und die grelle Beleuchtung verjagten selbst den kleinsten Schatten, und die Luft war ständig vom elektrischen Summen diverser medizinischer Apparate erfüllt.


    Als dritte Offizierin der NOSTROMO verbrachte sie den Großteil ihrer Zeit im grauen Zwielicht der Raumschiffkorridore und Schotts, wo nur flackernde Neonlichter die Dunkelheit in Schach hielten. Schon seltsam – sie war auf so vielen Schiffen gereist, dass ihr die Schatten vertrauter gewesen waren als das Licht.


    Doch all das hatte sich geändert.


    Die NOSTROMO war mit zwanzig Millionen Tonnen Roherz durch das Zeta2-Reticuli-System in Richtung Erde geflogen, als der Bordcomputer – auch »Mutter« genannt – ein Notrufsignal von einem Planetoiden namens LV-426 aufgefangen hatte. Kurz darauf hatte er die Crew aus dem Hyperschlaf geweckt und ihr befohlen, dem Ursprung des Signals auf den Grund zu gehen.


    Ripley war diese Anweisung von Anfang an suspekt gewesen. Sie waren weder Planetenforscher noch Kolonisten; so etwas gehörte nicht zu ihrem Aufgabenbereich.


    Aber Befehl war Befehl. Kapitän Dallas hatte sie daran erinnert, dass allein der Konzern darüber entschied, was zu ihrem »Aufgabenbereich« gehörte und was nicht. Also hatten sie nachgeforscht.


    Nach der Landung hatte Dallas mit seinem Ersten Offizier Kane und der Navigationsoffizierin Lambert die Planetenoberfläche betreten und sich auf die Suche nach der Quelle des Signals gemacht. Sie fanden ein verlassenes Raumschiff, das definitiv nicht menschlichen Ursprungs sein konnte. Zu diesem Zeitpunkt hatten bei Ripley alle Alarmglocken geklingelt. Zum einen hatten sie keine Ahnung, welche Gefahren in dem Schiff auf sie lauerten, zum anderen waren der Kapitän, der Erste Offizier und die Pilotin die falsche Besetzung für eine solche Expedition.


    Sie liefen direkt in einen Albtraum.


    Danach fühlte Ripley sich in den Schatten der NOSTROMO nicht mehr so wohl wie zuvor. Jetzt hielt sie sich so oft wie möglich in der Krankenstation auf – nicht etwa, weil sie ärztliche Hilfe gebraucht hätte, sondern wegen der guten Beleuchtung. Die Krankenstation war Ashs Reich – der wissenschaftliche Offizier des Schiffs, der sie mit seiner Überheblichkeit regelmäßig auf die Palme brachte. Manchmal hatte man den Eindruck, dass er keinen großen Unterschied zwischen seinen Mannschaftskameraden und den Proben sah, die er durch sein Mikroskop betrachtete.


    Das machte ihr Angst.


    Dennoch konnte er als wissenschaftlicher Offizier wohl noch am ehesten herausfinden, was zum Teufel in den tosenden Atmosphärenstürmen geschehen war, die auf der Oberfläche von LV-426 tobten – und was mit Kane passiert war.


    Ripley weigerte sich, jedem Befehl blind zu gehorchen. Die Forderungen des Konzerns beunruhigten sie ebenso wie Mutters Fixierung auf die außerirdischen Lebensformen, auf die sie auf diesem trostlosen Mond gestoßen waren. Aber als sie ihre Bedenken zur Sprache brachte, war sie auf taube Ohren gestoßen.


    Na ja, scheiß drauf. Sie würde ihnen keine Wahl lassen. Schließlich hatte sie eine Tochter auf der Erde. Und sie hatte Amanda versprochen, heil wieder zu ihr zurückzukommen. Ein Versprechen, das sie unter keinen Umständen brechen wollte.


    Daher war sie ihrem Instinkt gefolgt, hatte Fragen gestellt und Antworten verlangt, ohne sich darum zu kümmern, wem sie dabei auf die Füße trat.


    Ripley schlüpfte geräuschlos in die Krankenstation. Es war, als würde sie ohne die Erlaubnis des Königs fremdes Gebiet betreten. Sie sah sich um: Bildschirme, weiße Wände, gelbe Knöpfe an den verschiedenen Apparaten. Die Beleuchtung war gedämpft.


    Dann betrat sie einen Laborbereich. Ash saß zu ihrer Rechten und starrte aufmerksam auf einen Bildschirm. Obwohl er nicht besonders groß war, hatte seine Präsenz etwas Ehrfurcht gebietendes. Sein braunes Haar ergraute bereits; seine blauen Augen waren kalt wie Stahl.


    Dann beugte Ash sich über ein Mikroskop. Er war so konzentriert, dass sie sich ihm unbemerkt bis auf einen Meter nähern konnte. Als sie das Bild auf dem Monitor erblickte, schüttelte sie sich vor Abscheu.


    Es war ein Scan der spinnenartigen Kreatur, die sich auf dem Gesicht des Ersten Offiziers festgesetzt hatte. Details waren nicht zu erkennen. Das Ding besaß eine Art Schwanz, den es um Kanes Hals gelegt hatte und jedes Mal zusammenzog, wenn sie versucht hatten, es zu entfernen. Als sie der widerwärtigen Kreatur einen Schnitt beigebracht hatten, war Säure aus der Wunde gespritzt und hatte sich durch drei Decks gefressen. Ein, zwei Etagen weiter, und sie hätte die Schiffshülle durchlöchert und sie alle ins Jenseits befördert.


    Ash fand die Kreatur überaus faszinierend.


    Ripley wollte ihr einfach nur den Garaus machen.


    »Irgendwie komisch«, sagte sie leise und deutete mit dem Kinn auf den Bildschirm. »Was ist das?«


    Ash blickte ruckartig auf.


    »Ich würde sagen, es ist …«, begann er. »Noch weiß ich’s nicht.« Er schaltete den Bildschirm aus und setzte sich gerade hin. »Kann ich was für Sie tun?«, fragte er untypisch zuvorkommend.


    So höflich, dachte sie. Wir sind beide so verdammt höflich.


    »Ja, ich, ähm … ich wollte mich etwas mit Ihnen unterhalten«, murmelte sie. Offen gestanden wusste sie nicht so recht, weshalb sie hier war. »Wie geht’s Kane?«


    Zwischen ihnen herrschte ständig eine gewisse Spannung. Sie hatte Ash von dem Augenblick an, als er sich der Besatzung angeschlossen hatte – oder ihr vom Konzern aufgezwungen wurde, bevor sie mit ihrer Ladung von Thedus ablegten – unsympathisch gefunden. Mit manchen Leuten kam sie einfach nicht klar. Sie mussten nur den Raum betreten, und schon fühlte sie sich unsicher. Wäre sie eine Katze gewesen – wie Jones, das Schiffsmaskottchen –, hätte sie bei jeder Begegnung mit Ash gefaucht und die Ohren angelegt.


    Er vermied direkten Augenkontakt. Ganz offensichtlich konnte er es kaum erwarten, dass sie wieder verschwand.


    »Bisher unverändert.«


    Ripley deutete mit dem Kinn auf den schwarzen Bildschirm.


    »Und … unser Gast?« Jetzt warf er ihr doch einen Blick zu.


    »Hm … Ich bin noch nicht ganz fertig«, antwortete Ash, nahm ein MicroscAnnier-Tablet in die Hand und studierte das Display. »Ein paar Untersuchungen sind noch offen, aber ich habe festgestellt, dass seine Außenhaut aus einer Protein-Polysaccharidschicht besteht. Es hat die Angewohnheit, ständig Zellen abzustoßen und sie durch polarisiertes Silizium zu ersetzen, was seine Widerstandsfähigkeit gegenüber schädlichen Umwelteinflüssen beträchtlich … erhöht.« Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln. »Genügt Ihnen das?«


    Ob mir das genügt?, dachte sie. Ob mir das genügt? Er hätte ihr genauso gut befehlen können, sich zu verpissen.


    »Ist ’ne ganze Menge«, sagte sie, ohne sich einschüchtern zu lassen. »Und was bedeutet das alles?«, fragte sie und beugte sich über das Mikroskop.


    Ash verlor die Geduld. »Bitte unterlassen Sie das. Vielen Dank.«


    Ripley legte den Kopf schief und zog unwillkürlich eine Grimasse. Sie wusste ja, dass er eigen war, was sein Labor betraf, aber was war so falsch daran, in ein Mikroskop zu sehen? Sie hatte es noch nicht einmal angefasst.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte sie in einem Tonfall, der das genaue Gegenteil zum Ausdruck brachte.


    Ash beruhigte sich wieder. »Es handelt sich um eine wirklich interessante Kombination von Elementen, die es äußerst widerstandsfähig macht«, sagte er.


    Ripley erschauerte. »Und Sie haben es reingelassen«, sagte sie.


    Ash hob beleidigt das Kinn. »Ich habe nur einen Befehl befolgt, haben Sie das vergessen?«, erwiderte er gereizt.


    Ripley musterte ihn genau, und dabei fiel ihr wieder ein, weshalb sie in die Krankenstation gekommen war.


    »Ash, wenn Dallas und Kane nicht an Bord des Schiffes sind, habe ich die Befehlsgewalt.«


    Seine Gesichtszüge erstarrten. »Richtig, das hatte ich vergessen.«


    Hatte er natürlich nicht. Das wusste sie so gut wie er. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einigermaßen überzeugend zu klingen. Was ihr jedoch die größten Sorgen bereitete, war das Weshalb. Einfach nur, weil Ash sich wie ein Idiot aufführen musste? Oder weil er ihren Platz in der Befehlskette nicht respektierte? Hatte es womöglich gar nichts mit ihr zu tun? War er einfach nur der Ansicht, tun und lassen zu können, was er wollte, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen?


    Damit ist jetzt Schluss, entschied sie.


    »Sie haben auch die Quarantänevorschriften unserer wissenschaftlichen Abteilung vergessen«, sagte sie.


    »Die habe ich nicht vergessen«, entgegnete er ruhig.


    »Verstehe«, sagte sie. »Sie haben sich einfach nur nicht daran gehalten.«


    Ash drehte sich wütend zu ihr um und stemmte die rechte Hand in die Hüfte. »Was hätte ich denn mit Kane tun sollen? Seine einzige Chance bestand darin, ihn hier reinzubringen.«


    Seine Wut erfüllte sie mit diebischer Freude. Schön, dass sie ihn aus der Fassung bringen konnte.


    »Sie haben, indem Sie die Quarantänevorschriften missachtet haben, unser aller Leben aufs Spiel gesetzt«, widersprach Ripley.


    »Vielleicht wäre es besser gewesen, er wäre draußen geblieben«, sagte Ash. Dann kehrte seine gewohnte Arroganz zurück. »Möglicherweise habe ich die übrige Besatzung gefährdet, aber das Risiko nehme ich auf mich.«


    Ripley rutschte etwas näher heran und blickte ihm in die Augen.


    »Sie übernehmen ein sehr großes Risiko für einen wissenschaftlichen Offizier«, sagte sie. »Das ist sicherlich nicht im Sinne Ihrer Vorschriften.«


    »Ich nehme meine Pflichten ebenso ernst wie Sie die Ihren, und das wissen Sie«, erwiderte Ash.


    Ripley sah wieder zum Bildschirm hinüber. Sie hätte den Scan wirklich gerne gesehen, obwohl sie wahrscheinlich keine Ahnung gehabt hätte, was er darstellen sollte.


    Ash starrte sie trotzig an. »Tun Sie Ihre Arbeit, und überlassen Sie mir meine.«


    Ripley fielen spontan ein Dutzend Antworten darauf ein – keine war besonders höflich oder freundlich. Aber sie holte einfach nur tief Luft, atmete aus, drehte sich um und verließ den Raum. Sie hatte nie etwas anderes von Ash verlangt, als dass dieser seine Pflicht erfüllte. Er schien jedoch mehr an der Kreatur auf Kanes Gesicht interessiert als daran, dem Ersten Offizier das Leben zu retten.


    Weshalb?
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    ERSCHÜTTERUNGEN


    11. Oktober 2165


    Greg Hansard stand in den tosenden Atmosphärenstürmen auf LV-426 und hätte am liebsten losgeschrien. Irgendwo in dem Atmosphärenwandler, der über ihm aufragte, kreischte Metall auf Metall. Dann wurde die Maschine so heftig durchgerüttelt, dass der Boden unter seinen Füßen bebte.


    »Was zum Teufel macht ihr da drin?«, brüllte Hansard in sein Funkgerät. Sein Herz hämmerte im Takt des dröhnenden Atmosphärenwandlers. Er glaubte, hinter seiner Atemmaske zu ersticken, eine Ironie, die ihm durchaus bewusst war – trotzdem musste er gegen den Drang ankämpfen, sich die Maske vom Gesicht zu reißen. Natürlich würde er diesem Drang nicht nachgeben. Inmitten dieses höllischen Sturms konnte man zwar wahnsinnig werden, aber nicht so wahnsinnig.


    »Wir geben unser Bestes, was denn sonst?«, antwortete einer der Mechaniker. Über dem Heulen des Windes war unmöglich zu verstehen, wem die Stimme gehörte. »In der Generatorverkleidung ist ein Riss. Wenn wir ihn auf halbe Geschwindigkeit runterdrosseln, können wir die Reparatur durchführen, ohne das ganze Ding abschalten zu müssen.«


    »Na dann los«, brüllte Hansard zurück. »Aber macht schnell! Wir können uns keine weitere Verzögerung leisten.«


    »Scheiße, Boss. Wir haben uns diesen verfluchten Planeten nicht ausgesucht«, entgegnete der Mechaniker.


    Hansard ließ erschöpft den Kopf hängen. »Ich weiß, Mann«, sagte er. »Und ich würde den, der ihn ausgesucht hat, am liebsten erwürgen.«


    »Hansard, komm mal hier rüber!«, meldete sich eine weitere Stimme über Funk, die er sofort erkannte.


    »Was gibt’s, Najit?«, fragte er und umrundete die Maschine. Der Atmosphärenwandler war zwanzig Meter hoch, ratterte, dröhnte und stieß atembare Luft aus.


    »Das siehst du dir besser mal selbst an«, antwortete Najit.


    Drei Mechaniker befanden sich im Atmosphärenwandler, ein weiteres halbes Dutzend stand davor. Najit selbst war Bauingenieur. Seit sechs Jahren versuchte der Konzern nun schon, LV-426 – der jetzt den Namen Acheron trug – zu terraformen. Sogar die Fundamente für eine zukünftige Kolonie waren gelegt. Der Zentralkomplex stand bereits. Das Dutzend Kolonisten sowie die Bauarbeiter und Mechaniker, die ihn bewohnten, unterstanden Al Simpson, dem Kolonieverwalter.


    Es verging kaum ein Tag, an dem ihm Simpson nicht wegen der Verzögerung des Terraformings in den Ohren lag. Für Hansard war Simpson nicht mehr als ein Idiot, der für noch viel größere Idioten arbeitete.


    Die Kolonie – nach einem ihrer Gründer Hadley’s Hope getauft – war ein Gemeinschaftsprojekt der Erdregierung und der Weyland-Yutani-Corporation unter der Leitung der Kolonialverwaltung, auf der angeblich alle Gesetze und Vorschriften der Interstellaren Handelskommission Gültigkeit besaßen. Acheron selbst war kein Planet, obwohl ihn jeder als solchen bezeichnete. Er war ein Felsbrocken mitten im Nirgendwo, einer der Monde eines Planeten namens Calpamos.


    Acheron wurde unaufhörlich von Windstürmen heimgesucht, endlosen wirbelnden Wolken aus Staub und Sand. Egal, wie dicht Hansard seine Maske und seinen Schutzanzug auch am Körper trug, der Staub drang noch in die kleinste Ritze.


    Er war überall.


    An jedem verdammten Tag.


    Weshalb hatte sich Weyland-Yutani ausgerechnet diesen Ort für den Aufbau einer neuen Kolonie ausgesucht? Die atmosphärischen Bedingungen verhinderten, dass sie die Topografie Acherons vom All aus genau vermessen konnten. Trotzdem hatte irgendein Arschloch entschieden, dass es sich hier um bestes Bauland handelte.


    Manchmal bekam Hansard den Eindruck, als wollte der Planetoid selbst sie loswerden. Sie hatten es geschafft, mehrere Atmosphärenwandler in regelmäßigen Abständen auf der Oberfläche zu verteilen. Der wichtigste von ihnen – der gewaltige, kathedralenähnliche Wandler eins – war noch im Bau. Die Probleme hatten kein Ende nehmen wollen. Durch Erdbeben taten sich tiefe Spalten in der Oberfläche auf, und einer der kleineren Atmosphärenwandler war förmlich vom Erdboden verschluckt worden. Unfälle, Messfehler und mangelhafte Ausrüstung sorgten für ständige Verzögerungen.


    Und jetzt … was?


    Hansard umkreiste das Fundament des Wandlers. Das stampfende Dröhnen der Maschine beunruhigte ihn. Der Boden bebte, und Hansard bebte mit. Er schmeckte Staub.


    »Najit?«, rief er. Eigentlich hätte er ihm schon längst über den Weg laufen müssen.


    »Hier!«, ertönte die Antwort.


    Hansard spähte durch den tosenden Staubschleier und erkannte drei Gestalten, die in etwa vier Metern Entfernung vom Wandler standen und etwas auf dem Boden anstarrten.


    Ach du Scheiße, dachte Hansard. Hoffentlich ist das nicht …


    Der Wandler erzitterte. Hansard wirbelte herum und starrte ihn atemlos an. Die Maschine wurde so heftig durchgerüttelt, dass das Gehäuse klapperte. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass nicht alle diese Erschütterungen von dem Wandler selbst stammen konnten.


    »Gottverdammter Mist!«, rief er.


    Aus dem metallischen Knirschen der Maschine wurde ein kreischendes Donnern.


    Hansard drehte sich um und lief auf die anderen zu. Drei Männer standen vor dem Wandler. Und drei weitere befanden sich noch darin, zwischen den knarrenden, kreischenden Metallteilen.


    »Was zum Teufel …«, setzte er an.


    »Noch ein Spalt«, rief Najit.


    Beim Näherkommen bemerkte Hansard den Riss im Boden. Die dicke Schicht aus Atmosphärenstaub und Vulkanasche rieselte wie Sand in den Spalt. Najit folgte ihm vom Atmosphärenwandler weg, um seine Länge abschätzen zu können. Dann blieb er stehen und wandte sich den beiden anderen Bauingenieuren zu.


    »Fünf Meter!«, rief Najit. »Und er breitet sich aus!«


    Hansard war es scheißegal, wie weit der Spalt vom Wandler wegführte. Er lief zum Gehäuse hinüber und beobachtete die Stelle, an der der Riss unter dem Gehäuse verschwand.


    »Nein«, flüsterte er. »Neinneinnein.«


    Er blickte in die Staubwolken hinauf. Der Atmosphärenwandler erzitterte ein weiteres Mal. Die Geräusche aus seinem Inneren erinnerten ihn an die Archivaufnahme einer altertümlichen Lokomotive, die er einmal gesehen hatte.


    »Abschalten!«, brüllte er. »Schaltet das Ding sofort ab, und kommt da raus!«


    »Chef …«, begann Najit vorsichtig.


    »Weg da, ihr Trottel!«, fuhr Hansard die drei Ingenieure an und scheuchte sie zurück. »Wisst ihr nicht mehr, was mit Wandler drei passiert ist?«


    Über Funk hörte er, wie sich die drei Mechaniker im Inneren des Wandlers anbrüllten. Befehle, Flüche, panische Rufe.


    »Glaubst du, das hier wird auch so schlimm?«, fragte Najit.


    Der Boden vibrierte weiter. Obwohl es sich nur um ein Erdbeben von begrenzter Reichweite handelte, konnte man unmöglich voraussehen, wie lange es dauern würde. Seit achtzehn Monaten hatten sie diesen Sektor schon unter Beobachtung und nicht die geringste Erschütterung bemerkt.


    Und jetzt war es zu spät.


    »Es ist bereits schlimm genug«, rief Hansard.


    Der Atmosphärenwandler zischte. Dann ebbte das Dröhnen in seinem Inneren ab. Das Gehäuse vibrierte weiter. Eine kurze Flaute verschaffte ihm einen besseren Ausblick auf die Maschine. In etwa sechs Metern Höhe entdeckte er einen Riss im sonst glatten Metall.


    Scheiße!


    »Raus aus dem Wandler, sofort«, rief er. »Nguyen! Mendez! Raus mit …«


    Hansard verstummte und blickte auf den Boden vor seinen Füßen. Das Erdbeben legte sich. Er hielt mehrere Sekunden lang die Luft an, bis er sich sicher sein konnte, dass es vorbei war. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


    Man hätte den Wandler reparieren können, doch wozu? Das nächste Erdbeben – egal, ob morgen oder in zehn Jahren – konnte ihn endgültig zerstören. Dann würden sie die Maschine aufgeben, ausschlachten und auf stabilerem Untergrund neu aufstellen müssen. Zurück würde nur eine leere Metallhülle bleiben. Dummerweise konnte man auf Acheron nie mit Sicherheit sagen, ob der Boden stabil genug war.


    »Chef?«, sagte Najit und stellte sich neben ihn.


    Hansard starrte niedergeschlagen in die vom Wind aufgewirbelten Staubwolken.


    Wer auch immer LV-426 seinen neuen Namen gegeben hatte, war sich der Absurdität des Ganzen bewusst gewesen. In der griechischen Mythologie ist der Acheron einer der Flüsse, der durch die Unterwelt fließt.
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    REBECCA


    15. März 2173


    Russ Jorden betrachtete die Schweißperlen auf der Stirn seiner Frau, und das Herz wurde ihm schwer. Sie drückte seine Hand so fest, dass die Knochen förmlich knirschten, und hielt den Atem an. Ihr Gesicht war zu einer Maske aus Wut und Schmerz verzogen.


    »Du musst atmen, Annie«, beschwor er sie. »Bitte, Schatz. Atme.«


    Annie keuchte, und einen kurzen Augenblick lang entspannte sich ihr Körper. Dann spitzte sie die Lippen und atmete lange und tief aus. Sie war schon seit Stunden leichenblass gewesen, und jetzt hatte ihre Haut eine graue Farbe angenommen. Die Ringe unter ihren Augen waren so dunkelblau wie ein Bluterguss. Sie ließ den Kopf zur Seite sinken und sah ihn mit flehentlichem Blick an. Doch sie beide wussten, dass er nichts anderes tun konnte als an ihrer Seite zu bleiben und liebevoll über sie zu wachen.


    »Warum kommt sie nicht endlich raus?«, fragte Annie.


    »Weil es da drin so gemütlich und das Universum ein großer und unheimlicher Ort ist«, antwortete Russ. »Da drin hat sie es warm und kann deinen Herzschlag hören.«


    Annie warf einen Blick auf ihren gewaltigen Bauch, der sich in den letzten Stunden dramatisch gesenkt hatte. Sie runzelte die Stirn, die nun von tiefen Sorgenfalten durchzogen war.


    »Jetzt komm schon raus, meine Kleine. Wenn du zu dieser Familie gehören willst, musst du mutig sein. Und ein kleines bisschen verrückt.«


    Russ lachte, aber nicht so laut, wie er es sonst wohl getan hätte. Annie lag nun seit siebzehn Stunden in den Wehen. Ihr Gebärmutterhals hatte sich erst auf sieben Zentimeter geweitet und wollte seit drei Stunden nicht größer werden. Dr. Komiskey hatte ihr einen Wirkstoff verabreicht, um den Prozess zu beschleunigen – zusammen mit der Warnung, dass eine künstliche Aktivierung des Uterus die Schmerzen bei der Geburt noch vergrößern konnte.


    Annie gab ein tiefes Stöhnen von sich. Ihr Atem wurde schneller.


    »Russell …«


    »Sie ist gleich hier«, versicherte er ihr. »Versprochen.« Na los, Rebecca, fügte er in Gedanken hinzu. Es wird langsam Zeit.


    Gerade als Annie die Zähne zusammenbiss, den Rücken durchdrückte und jeden Muskel im Körper anspannte, trat ein Pfleger ein. Auch Russ hielt den Atem an – angesichts der Schmerzen seiner Frau hätte er am liebsten losgeschrien. Er sah sich panisch und hilfesuchend um. »Joel, kannst du denn nichts für sie tun?«


    Der schlanke, dunkelhäutige Pfleger schüttelte mitfühlend den Kopf. »Wie gesagt, Russ – sie wollte eine natürliche Geburt, genau wie bei Tim. Jetzt ist es zu spät, um ihr etwas zu verabreichen. Mehr Schmerzmittel, als sie bereits intus hat, können wir ihr nicht geben, ohne das Baby zu gefährden.«


    Annie warf ihm mehrere Flüche an den Kopf. Joel ging zu ihrem Bett und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Die Krämpfe ließen nach, und sie holte Luft.


    »Dr. Komiskey wird gleich noch mal nach dir sehen.«


    Russ funkelte ihn wütend an. »Und wenn sie keine Fortschritte gemacht hat?«


    »Ein Kaiserschnitt kommt nicht infrage!«, keuchte Annie zwischen zwei Atemzügen.


    Joel tätschelte ihre Schulter.


    »Das ist ein völlig harmloser Eingriff. Und wenn du dir wegen der Narben Sorgen machst …«


    »So ein Blödsinn. Seit der Geburt meiner Großmutter hat kein Kaiserschnitt mehr eine Narbe hinterlassen«, sagte Annie atemlos.


    »Sage ich ja«, meinte der Pfleger. »Um des Babys willen …«


    Annie starrte ihn entgeistert an. »Ist mit ihr alles in Ordnung, Joel?«


    »Alles bestens«, bekräftigte Joel. »Die Schwangerschaft ist völlig normal verlaufen, und die Blut- und Gentests deuten auf ein gesundes Kind hin. Allerdings könnte es zu Komplikationen kommen, wenn … nein, das solltet ihr besser mit Dr. Komiskey besprechen.«


    »Verflucht, Joel. Wir kennen uns jetzt seit zwei Jahren«, blaffte Russ. »So groß ist die Kolonie nun auch wieder nicht. Wenn es Grund zur Beunruhigung gibt …«


    »Nein. Schluss damit«, sagte Joel und hob eine Hand. »Problematisch wäre es nur, wenn ihr auf euch allein gestellt wärt. Aber das seid ihr nicht. Die komplette Besetzung der Krankenstation kümmert sich um euch und euer Baby. Und die Kolonie wartet nur darauf, das kleine Mädchen willkommen zu heißen.«


    Annie schrie auf und drückte wieder Russ’ Hand. Er betrachtete das wunderschöne, vor Schmerzen verzerrte Gesicht seiner Frau. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass einer der Tropfen auf ihrer Wange kein Schweiß, sondern eine Träne war. Sie hatten zu lange gewartet.


    »Ruf Komiskey«, befahl Russ.


    »Sie wird jeden Augenblick …«, fing Joel an.


    »Jetzt!«


    »Okay, schon gut.« Joel eilte davon und ließ die Jordens allein mit ihrer Angst, ihrer Hoffnung und einem Kind zurück, das es offenbar nicht eilig hatte, seine Eltern kennenzulernen.


    Ängstliches Schweigen herrschte im Raum. Erschöpft nutzte Annie die kurzen Phasen zwischen den schmerzhaften Wehen, um Luft zu holen, sich auszuruhen und darauf zu hoffen, dass bei Dr. Komiskeys Ankunft der Gebärmutterhals vollständig geweitet war und sie das Baby zur Welt bringen konnte.


    »Ich kapier das nicht«, flüsterte sie müde. »Bei Tim haben die Wehen nur vier Stunden gedauert. Und mein Rücken … Himmel, mein Rücken hat längst nicht so wehgetan wie jetzt. Was ist da nur los?«


    Russ betrachtete die glatten weißen Monitorgehäuse neben und über dem Bett. Bei einem Notfall würden die Apparate sofort Alarm schlagen. Momentan waren auf den Bildschirmen jedoch nur grüne und blaue Blinklichter zu sehen. Bis auf ein sanftes, fast rhythmisches Summen war nichts zu hören. Hinter den dunklen, stillen Überwachungsmonitoren stand eine viel größere Apparatur mit einem durchsichtigen Deckel.


    Sollte Komiskey einen Eingriff vornehmen müssen, um das Kind auf die Welt zu bringen, würden sie Annie in diese Kapsel stecken. Nicht eventuelle Narben machten ihr Angst, sondern die Tatsache, dass sie nicht länger von menschlichen Händen behandelt werden würde. Der Geburtschirurgie-Roboter war in der Lage, einen Kaiserschnitt mehr oder weniger selbstständig durchzuführen. Eine Vorstellung, die die Jordens mit Entsetzen erfüllte. Der Mensch war zwar nicht unfehlbar, doch immerhin nahm er Anteil an seinen Mitmenschen. Eine Maschine dagegen war sich der Bedeutung des Lebens nicht bewusst.


    »Haben wir einen Fehler gemacht?«, krächzte Annie.


    Russ tupfte ihre Stirn mit einem kühlen, feuchten Tuch ab. »Bei Timmy ging alles so einfach«, sagte er. »Das hat ja niemand ahnen können. Eine natürliche Geburt war damals die vernünftige Entscheidung.«


    »Das meine ich nicht«, sagte seine Frau und wedelte schwach mit der Hand. »Ich meine, dass wir hierhergekommen sind. Nach Acheron. Nach Hadley’s Hope.«


    Russ runzelte die Stirn. »Wir hatten keine andere Wahl. Zu Hause gab es keine Jobs. Diese Gelegenheit, off-planet zu arbeiten, war ein großer Glücksfall. Du weißt doch, dass …«


    »Ich weiß«, schnappte sie. Dann verspannte sie sich wieder und atmete zischend durch die Zähne, als sich die nächste Wehe ankündigte. »Aber Kinder zu bekommen, hier …«


    Die Bildschirme flackerten in dem kurzen Moment, in dem Annie sich verkrampfte und vor Schmerzen brüllte, rot auf.


    »Das reicht!«, verkündete Russ. Er sprang auf, sodass der Stuhl umfiel, und wäre schnurstracks zur Tür gelaufen, hätte Annie seine Hand nicht weiter festgehalten. Er wollte gerade anfangen, mit ihr zu diskutieren, als sich die Bildschirme wieder grün färbten. Der Alarm war nicht ausgelöst worden.


    Aber das war ihm egal. Ein rotes Flackern war mehr als genug.


    »Komiskey!«


    Er holte Luft, um abermals den Namen der Ärztin zu rufen, als Dr. Theodora Komiskey, eine gedrungene Frau mit einem braunen Lockenkopf, durch die Tür geeilt kam. Joel folgte ihr pflichtbewusst.


    »Dann wollen wir mal sehen, wie weit wir sind«, sagte die Ärztin lächelnd und so fröhlich wie eh und je.


    »Schon halb durch das beschissene Universum«, knurrte Russ. Er verachtete das falsche Lächeln, das die meisten Ärzte wie eine Maske trugen, und hätte es Dr. Komiskey mit Freuden aus dem Gesicht gebrüllt. Doch das hätte Annie und dem Baby auch nicht geholfen. Stattdessen musste er untätig zusehen, wie sich die fassförmige Frau Latexhandschuhe überstreifte, auf einem Hocker Platz nahm und zwischen Annies Schenkeln herumwühlte, als hätte sie dort etwas verloren.


    »Ich kann den Kopf ertasten«, sagte Dr. Komiskey mit besorgter Stimme. »Jetzt verstehe ich das Problem. Das Baby liegt in der hinteren Hinterhauptslage …«


    Russells Herz krampfte sich zusammen.


    »Und was heißt das?«


    Komiskey beachtete ihn nicht weiter, sondern wandte sich direkt an Annie. »Sie liegt mit dem Gesicht zum Bauch, was bedeutet, dass ihr Hinterkopf Druck auf Ihr Sakrum – das Kreuzbein – ausübt. Die gute Nachricht lautet, dass Ihr Muttermund vollständig geweitet ist und der Gebärmutterhals ausreichend verkürzt. Schon bald wird Ihr Baby die süßeste kleine Prinzessin von ganz Hadley’s Hope sein.«


    Russ ließ den Kopf sinken. »Gott sei Dank.«


    »Und was …« Annie holte zischend Luft. »Was ist die schlechte Nachricht?«


    »Die schlechte Nachricht ist, dass es höllisch wehtun wird«, sagte Dr. Komiskey.


    Annie erbebte förmlich vor Erleichterung.


    »Bereit, wenn Sie es sind, Theo. Dann wollen wir die kleine Newt mal da rausholen.«


    Russ lächelte. Sie nannten das Baby schon seit Monaten Newt – Molch –, weil sie sich vorgestellt hatten, wie sie von einem winzigen Punkt zu einem merkwürdigen kleinen Amphibienwesen und schließlich zu einem kompletten Fötus herangewachsen war.


    »Also gut«, sagte Dr. Komiskey. »Sobald die nächste Wehe eintritt, müssen Sie …«


    Annie wusste bereits Bescheid. Schließlich hatte sie schon eine Geburt hinter sich. Sobald die Wehe einsetzte, schrie sie auf. Diesmal klang es jedoch weniger wie ein Schmerzensschrei. Es war ein Schlachtruf.


    Dreizehn Minuten später legte Dr. Komiskey Rebecca Jorden in die Arme ihrer Mutter. Russ grinste so breit, dass seine Gesichtsmuskeln schmerzten. Das Herz in seiner Brust schien vor Liebe förmlich platzen zu wollen. Annie drückte dem kleinen Mädchen einen Kuss auf die Stirn. Russ berührte ihre winzige Hand. Seine Tochter umklammerte seinen Finger mit erstaunlich starkem Griff.


    »Hallo, kleine Newt«, flüsterte Annie und küsste sie noch einmal. »Pass auf, sonst wirst du diesen Spitznamen nie mehr los.«


    Russ lachte. Annie lächelte ihn an.


    Newt, dachte er. Du glückliches kleines Mädchen.


    2. April 2173


    Bei der Eröffnung des neuen Aufenthaltsbereichs von Hadley’s Hope machte sich keiner die Mühe, eine formelle Zeremonie auszurichten. Al Simpson, der Kolonieverwalter, steckte den Schlüssel ins Schloss, stieß die Tür weit auf, und schon konnte die Party beginnen. Die Gebrüder Finch steuerten etwas von ihrem selbst gebrannten Whiskey bei, Samantha Monet und ihre Schwester hatten alles schön dekoriert, und Bronagh Flaherty, die Köchin der Kolonie, hatte eine Auswahl speziell für diese Gelegenheit gebackener Kekse und Kuchen bereitgestellt.


    Der Star des Abends war jedoch die zweieinhalb Wochen alte Newt Jorden. Al Simpson stand in der Ecke, nippte an einem heißen Irish Coffee und beobachtete, wie die übrigen Kolonisten mit großem Hallo das Baby begutachteten.


    Sie war in eine Decke gewickelt und ruhte in den Armen ihrer Mutter. Zweifellos ein niedliches Ding. Dennoch hegte Al eine generelle Abneigung gegen kleine Kinder. Für gewöhnlich taten sie nichts anderes als schreien und kacken und sahen aus wie verschrumpelte, haarlose Affen. Ganz anders jedoch die kleine Newt: Bis jetzt war nicht ein Piep von ihr zu hören gewesen. Sie hatte alles nur mit ihren großen, entzückenden Augen angesehen, die neugierig und beinahe altklug aus dem geröteten, properen Babygesicht herausstrahlten.


    Bei ihrer Ankunft auf LV-426 war Tim, der Junge der Jordens, ebenfalls noch ein Baby gewesen. Newts Geburt war ein Grund zum Feiern für die ganze Kolonie – das erste Kind, das auf Acheron zur Welt gekommen war. Wenn der gesamte Nachwuchs der Kolonie wie Newt geriet, war es ja halb so schlimm, dachte Al. Allerdings hegte er den dumpfen Verdacht, dass Newt eine Ausnahme darstellte und dass er seine Vorbehalte Neugeborenen gegenüber nicht so schnell ablegen würde … oder gegenüber Kindern im Allgemeinen, wenn er so darüber nachdachte.


    »Niedlich«, sagte eine Stimme neben ihm.


    Al zuckte zusammen, sodass Kaffee aus seiner Tasse schwappte und ihm die Finger verbrühte. Fluchend nahm er die Tasse in die linke Hand.


    »Schleich dich doch nicht so an mich ran«, maulte er, während er den Kaffee von den Fingern schüttelte und dann darauf pustete.


    »Sorry, Al. Tut mir leid«, sagte Greg Hansard und sah ihn mitfühlend an.


    Al schüttelte weiter die Finger, obwohl der Schmerz längst aufgehört hatte.


    »Zum Glück hab ich einen ordentlichen Schuss Sahnelikör reingekippt«, meinte er. »Das hat das Ganze etwas abgekühlt.«


    Hansard grinste. »Nun, wenn die Verbrennungen nicht zu schlimm sind, kannst du mir ja verraten, wo du die Flasche versteckt hast.«


    Eigentlich hatte Al sie mit niemandem teilen wollen, doch Hansard war immerhin der Chefingenieur der Kolonie und außerdem gute Gesellschaft. Da konnte er ein paar Fingerbreit aus seinem persönlichen Vorrat wohl verschmerzen.


    »Ich werd’s mir überlegen«, sagte er und nahm einen großen Schluck. Bevor er Hansard eine Tasse brachte, wollte er seinen eigenen Kaffee trinken, solange er noch heiß war. »Aber du hast recht. Die Kleine ist wirklich ganz reizend. Ich frage mich nur, wieso, wenn man sich die Eltern so ansieht.«


    Hansard lachte trocken.


    »Ja, das ist allerdings rätselhaft.«


    Al versteckte sein Grinsen hinter der Kaffeetasse und sah sich um. Üblicherweise hielt er mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg, doch auf Hadley’s Hope saßen die Kolonisten förmlich aufeinander. Wenn der Kolonieverwalter hinter ihrem Rücken schlecht über andere redete, konnte das das Klima empfindlich stören. Allerdings war es nicht Annie Jordens wilde, widerspenstige Lockenpracht, die ihm so missfiel, oder dass Russ immer so aussah, als hätte er am vorigen Abend einen über den Durst getrunken.


    »Die Vermesser sind schon ein wilder Haufen, was?«, murmelte Al.


    »Und sie machen Ärger. So sieht’s aus«, entgegnete Hansard und deutete mit dem Kinn auf die kleine Gruppe, die noch immer verzückt um das Baby herumstand. Otto Finch war vor Tim – dem jungen Sohn der Jordens – in die Hocke gegangen und überreichte ihm ein pelziges Plüschtier. »Die Jordens selbst sind ja ganz nett. Nur um den Jungen mache ich mir Sorgen.«


    Al sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    »Inwiefern?«


    Hansard verzog das Gesicht, als bereute er, so viel preisgegeben zu haben.


    »Greg, du hast damit angefangen«, sagte Al. »Ich bin der Verwalter hier. Wenn du der Ansicht bist, dass es ein Problem geben könnte, muss ich der Sache nachgehen.«


    »Kommt drauf an, was du unter ›Problem‹ verstehst.«


    Al blickte wieder zu den Jordens hinüber. Die Eltern wirkten erschöpft, lächelten aber auch glücklich und waren sichtlich stolz auf ihre kleine Familie. Offiziell waren sie von der Kolonie als Landvermesser angestellt, doch wie etwa die Hälfte des Vermessungsteams arbeiteten sie nebenbei als freiberufliche Prospektoren. Sie suchten die Planetoidenoberfläche nach Erzlagerstätten, eingeschlagenen Meteoriten und allem anderen ab, was für den Konzern von Wert sein konnte. Das von Weyland-Yutani bereitgestellte Forschungsteam beauftragte sie mit der Beschaffung von Boden- und Erzproben sowie mit der Kartierung bestimmter Planetoidensektoren. Solche Expeditionen waren immer mit einem gewissen Risiko verbunden.


    »Na ja, sie leben ja nicht nur gefährlich«, sagte Hansard nachdenklich, »sondern sie bekommen auch Kinder. Klar, darum geht’s hier ja überhaupt. Aber diese freiberufliche Schürferei ist ein riskantes Geschäft, und mir scheint, dass Annie und Russ die Gefahr noch nicht so ganz begriffen haben. Schlimm genug, wenn die Kinder ihre Eltern verlieren. Wer soll sie dann aufziehen? Aber die Jordens … nun, die gehen noch einen Schritt weiter. Erst heute ist Russ zusammen mit Tim im Traktor zehn Meilen weit nach Norden gefahren.«


    Al starrte ihn an. »Echt?«


    Hansard nickte. »Aber ich will kein Drama daraus machen. Jedenfalls nicht heute Abend. Nur – für das Kind ist es dort draußen nicht sicher. Ich hab mehr verdammte Atmo-Stürme erlebt als die meisten hier, und wenn der Traktor feststeckt …«


    Al hob die Hand. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Leider gibt es kein Gesetz, das es ihnen verbietet. Ich habe bereits mit mehreren Prospektoren gesprochen, aber die halten das Ganze wohl für eine Art Familienbetrieb – wie Bauern, die ihre Kinder mit aufs Feld nehmen, um sie auf die Zukunft vorzubereiten und ihnen eine Vorstellung von ihrem eigenen Grund und Boden zu vermitteln.«


    »So ein Blödsinn.«


    »Mir gefällt das ja auch nicht.« Al kratzte sich den Nacken. Plötzlich war er todmüde. »Um ehrlich zu sein: Ich mache Weyland-Yutani dafür verantwortlich.«


    Hansard hob eine Augenbraue. »Das sind gefährliche Ansichten, Al. Eine solche Bemerkung kann dich den Job kosten.«


    »Wir versuchen, auf diesem gottverlassenen Felsbrocken so etwas wie eine Zivilisation aufzubauen. Ich glaube, denen sind meine Ansichten völlig egal, solange ich nur meine Pflicht erfülle. Seit wann bist du denn so ein glühender Anhänger der Firma?«


    »Bin ich nicht«, räumte Hansard ein. »Aber ich werde gut bezahlt, und wenn ich von hier verschwinde – wenn meine Arbeit endlich erledigt ist –, hoffe ich auf einen etwas angenehmeren Job. Scheiße, ich frage mich schon seit meinem ersten Tag hier, wem ich ans Bein gepinkelt habe, um auf Acheron zu landen.«


    »Nun, anscheinend hält man große Stücke auf dich. Diesen Ort hier bewohnbar zu machen ist weiß Gott keine leichte Aufgabe.« Al nahm noch einen Schluck. Der Kaffee wärmte ihn, der Alkohol entspannte. Ganz egal, wie stark die Koloniegebäude beheizt wurden, er fror ständig. Wir sind hier einfach zu weit von der Sonne entfernt, dachte er.


    Er sah sich um, ob ihnen auch niemand zuhörte.


    »Ich meine ja nur, dass sie bevorzugt Glücksritter und Dummköpfe als Kolonisten rekrutieren«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Von denjenigen, die alle Brücken hinter sich abgebrochen haben und jetzt ein neues Leben anfangen wollen, ganz zu schweigen.«


    »Aber die Jordens magst du trotzdem«, sagte Hansard.


    Al zuckte mit den Schultern. »Ich mag sie, aber sie sind zu risikofreudig, jagen zu verzweifelt dem Geld hinterher. Das Forschungsteam setzt die Prospektoren ein, weil sie sich nicht scheuen, Risiken einzugehen. Ich befürchte nur, dass sie uns irgendwann alle einem Risiko aussetzen. Bis diese Kolonie funktionstüchtig und voll belegt ist, dauert es noch Jahre. Mindestens ein Jahrzehnt. Bis dahin kann viel schiefgehen.«


    Er sah zu Annie Jorden hinüber, die ihr Kind fest in den Armen hielt, seine weichen Wangen küsste und ihm liebende Worte ins Ohr flüsterte. Russ war neben dem kleinen Tim in die Hocke gegangen. Der Junge schmollte mit trotzig verschränkten Armen. Anscheinend war er auf das Baby eifersüchtig.


    »Denk an meine Worte«, sagte Al. »Wenn wir auf diesem verdammten Felsen jemals in ernsthafte Schwierigkeiten geraten, dann genau wegen solcher Leute.«


  


  

    4


    ANKUNFT


    16. Mai 2179


    Zum ersten Mal in Jernigans Berufsleben sah es so aus, als würde er ein Schiff plündern, nach dem er nicht einmal gesucht hatte. Während er in der Luftschleuse, die zum Bergungskorridor führte, in seinen Anzug schlüpfte, beobachtete er seine beiden Geschäftspartner und fragte sich, was sie wohl gerade dachten.


    Nun, bei Landers war das nicht so schwer zu erraten. Der gierige Bastard freute sich schon auf die Schätze, die es in dem Geisterschiff zu entdecken galt. Fleet jedoch … Fleet war ein Mysterium. Jernigan hatte drei Jahre und vier Expeditionen lang vergeblich versucht, schlau aus ihm zu werden. Landers hatte nur gelacht und Jernigan geraten, es aufzugeben. Für ihn war Fleet beinahe ein Außerirdischer. Doch Jernigan blieb hartnäckig.


    »Zielobjekt erfasst«, meldete sich eine verzerrte Stimme in seinem Kopfhörer. Es war Moore, der auf dem Flugdeck als ihre Augen und Ohren fungierte. Worüber Jernigan heilfroh war.


    »Irgendwelche Hinweise darauf, wo es herkommt?«, fragte Jernigan.


    »Negativ. Keine Notsignale, kein Funkkontakt, keine Lebenszeichen. Während ihr euch in eure Anzüge geworfen habt, habe ich das Schiff mindestens zwölfmal angefunkt. Nichts. Keine automatische Antwort vom Bordcomputer. Ich weiß noch nicht mal, ob meine Nachrichten überhaupt angekommen sind. Nur Totenstille.«


    »Was hältst du davon?«, fragte Landers. »Vielleicht ein altes Militärshuttle?«


    »Auf keinen Fall«, meinte Moore. Landers ließ enttäuscht den Kopf hängen. Rein rechtlich gesehen war es verboten, Militärbesitz zu bergen, doch so weit hier draußen gab es niemanden, der kontrolliert hätte, was sie plünderten und an den Höchstbietenden verkauften. Normalerweise suchten sie sich beschädigte oder aufgegebene Schiffe und Raumstationen. Deren Positionen erhielten sie üblicherweise von der Firma, der das Wrack gehörte, gelegentlich aber auch von Privatleuten, die über gute Beziehungen verfügten und sich über den Wert einer solchen Bergungsexpedition im Klaren waren.


    Oft genug handelte es sich dabei um zweifelhafte Informationen aus zwielichtigen Quellen. Mehrmals hatte Jernigan ein Schiff geentert, das eindeutige Anzeichen einer Zwangsräumung oder krimineller Aktivitäten aufgewiesen hatte. Einmal war er sogar auf die Spuren eines Feuergefechts gestoßen.


    Die Bergung von Schiffswracks im Weltraum war nicht gerade ein respektabler Broterwerb. Jernigan interessierte es jedoch einen feuchten Dreck, was andere Leute von ihm dachten. Er hatte seine eigene Moral, und er war stolz darauf, einer Arbeit nachzugehen, für die die meisten wohl nicht den Mumm hatten.


    Manchmal entdeckten sie auch Überlebende. Das veränderte die Situation völlig. Dann konnten sie dem Besitzer des Schiffes zwar ihre Arbeitszeit und die Transportkosten in Rechnung stellen, sich eine Beteiligung aber abschminken. Selbst Landers hatte niemals Widerspruch eingelegt, wenn sie darauf verzichtet hatten, ein Schiff zu plündern oder abzuschleppen, auf dem sich noch ein lebendes Mannschaftsmitglied oder ein Passagier befand.


    Das war nicht gerade ehrenhaft, aber auch kein Verbrechen.


    »Also kein Militärschiff«, sagte Jernigan. »Aber was dann? Ist auf der Hülle irgendwo eine Beschriftung zu erkennen?«


    »Nein, aber es ist alt«, berichtete Moore weiter. »So was hab ich bisher nur in Geschichtsholos gesehen.« Er machte eine kurze Pause. »Okay, ich docke an und führe den Druckausgleich durch. Haltet eure Eier fest.«


    Das Schiff vibrierte leicht. Jernigan sah durchs Sichtfenster, wie sich in Windeseile Kondenswasser auf der anderen Seite bildete und zu Eis erstarrte. Er vergewisserte sich noch einmal, dass die Anzugtemperatur richtig eingestellt war, dann wartete er, bis sie grünes Licht erhielten.


    Landers und Fleet waren erfahrene Bergungsspezialisten. Jernigan arbeitete gerne mit ihnen zusammen; gemeinsam hatten sie mindestens zwanzig Schiffe und Raumstationen durchsucht und so manche heikle Situation gemeistert. Das hier war ein Kinderspiel.


    Da war er sich sicher.


    Wie immer war er aufgeregt und voller Erwartung. Eines Tages würde er auf etwas wirklich Beeindruckendes stoßen.


    Sobald alle Lampen grün leuchteten, verließen die drei Männer die Schleuse und betraten den Durchgang. Fleet aktivierte den Schneideroboter. Mithilfe einer Fernbedienung steuerte er ihn bis zum Schiff und zündete den Schneidbrenner. Dann warf er einen Blick zu Landers hinüber, der vor einem kleinen Tastenfeld Position bezogen hatte. Das herrenlose Schiff wurde von mehreren Greifarmen festgehalten.


    Landers vollführte einen letzten Systemtest, dann nickte er.


    »So sauber wie die Muschi einer Jungfrau«, stellte er fest. »Da drin werden wir kaum auf Ärger stoßen.«


    »Du hast doch gar keine Ahnung von Jungfrauenmuschis«, sagte Fleet.


    »Ach ja? Dann frag doch mal deine Schwester«, erwiderte Landers. Fleet antwortete nicht und ließ sich auch sonst nichts anmerken. Konzentriert steuerte er den Roboter auf das Schiff zu, vermaß die Luke mit dem Scanner und programmierte die Schnittlinien ein. Dann drückte er auf >Ausführen<.


    Nach einer Minute hatte der Laser die Hülle aufgeschweißt. Jernigan trat von einem Fuß auf den anderen.


    Seltsames Schiff, dachte er. Sieht wie ein altes Shuttle aus. Eine Rettungskapsel ist es jedenfalls nicht. Um die Luke herum waren Kratzer und Dellen in der Hülle zu erkennen, in der Nähe des Antriebs bemerkte er Rußspuren wie von einer Explosion. Wie alle Schiffe, die sie orteten und bargen, hatte auch dieses eine interessante Geschichte zu erzählen.


    Die Luke fiel mit einem lauten Klappern in das Schiffsinnere. Fleet beorderte den Roboter zurück und schickte einen Sensor vor. Sie rechneten zwar nicht mit unangenehmen Überraschungen, aber Vorsicht war die Mutter der Porzellankiste.


    Der Sensor machte sich an die Arbeit.


    »Und?«, fragte Jernigan.


    »Sieht wie eine Hyperschlaf-Kapsel aus«, meinte Fleet.


    »O Mann«, stöhnte Landers. »Lebt da etwa noch jemand?« Die Enttäuschung in der Stimme seines Kollegen widerte Jernigan an.


    »Schwer zu sagen«, meinte Fleet. »Sehen wir mal nach.«


    Der Sensor zog sich wieder zurück. Jernigan bildete die Vorhut, die anderen folgten ihm in das Shuttle. Über dem Pilotensitz hing ein Raumanzug; auf dem Schaltpult lag eine Art Hakenwerfer; die Hyperschlafkapsel war mit einer Frostschicht bedeckt.


    Jernigan fuhr mit der Hand über den gekrümmten Deckel. Eine äußerst attraktive Frau kam darunter zum Vorschein. Neben ihr hatte sich eine Katze zusammengerollt. Heiliger Strohsack. Seit seiner Kindheit hatte er keine Katze mehr gesehen.


    »Biodaten sind alle im grünen Bereich – sieht so aus, als wäre sie am Leben«, sagte er. Dann nahm er den Helm ab und seufzte. »Leute, ich glaube, die haben wir wohl gerettet.«


    Sie hat bestimmt auch eine interessante Geschichte zu erzählen, dachte er.
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    Als die Landefähre in die Atmosphäre von LV-426 eintrat, wurde aus dem dumpfen Summen der Triebwerke ein metallisches Kreischen. Captain Demian Brackett stemmte die Stiefel in den Boden und umklammerte den Gurt, mit dem er an den Sitz geschnallt war. Das Schiff wurde mehrere Sekunden lang heftig von einer Seite auf die andere geschleudert, dann stabilisierte es sich wieder. Kurz darauf machte es Sätze wie ein Speedboat bei hohem Wellengang.


    Eine Alarmsirene ertönte. Überall im Cockpit blinkten rote Lichter.


    »Womit sind wir kollidiert?«, fragte er die Pilotin.


    Diese konnte sich nicht zu ihm umdrehen, da sie ihre ganze Aufmerksamkeit der Steuerung des Schiffes widmete.


    »Nur mit der Atmosphäre«, antwortete sie. »Acheron ist immer ziemlich ungemütlich.« Sie drückte mehrere Knöpfe, woraufhin die Sirene verstummte. Die Warnlichter blinkten weiter.


    Brackett biss die Zähne zusammen, als der Weltraummüll in der Umlaufbahn gegen die Schiffshülle prallte und die Kabine mit ohrenbetäubendem Lärm erfüllte. Es war eine Menge Müll.


    »Hab ich da irgendwas verpasst?«, rief er über den Krach des Weltraumschrotts hinweg, der unablässig gegen das Schiff geschleudert wurde. »Findet auf diesem Planet nicht schon seit fünfzehn Jahren ein Terraforming statt?«


    »Sogar noch länger«, rief die Pilotin. »Sie hätten mal vor zehn Jahren eine Landung erleben sollen.«


    Lieber nicht, dachte Brackett. Ihm war leicht übel, obwohl er für gewöhnlich einen eisernen Magen hatte. Seine Kiefermuskeln schmerzten, weil er so lange die Zähne zusammengebissen hatte. Jetzt fällt mir gleich das Hirn aus dem Schädel, dachte er, als die Landefähre ordentlich durchgeschüttelt wurde.


    Einen Moment lang kehrte Ruhe ein. Gerade als er aufatmen wollte, begab sich das Schiff in einen steilen Sturzflug, als wäre die Pilotin auf Kamikazemission. Leise fluchend klammerte er sich irgendwo fest und drehte den Kopf, um durch das Cockpitfenster sehen zu können.


    »Wäre mir ganz recht, nicht gerade an meinem ersten Tag draufzugehen«, rief er. »Wenn es keine Umstände macht.«


    Die Pilotin sah sich mit finsterer Miene zu ihm um. »Nur die Ruhe, Captain. Ich bin schon siebenmal abgestürzt und hab noch nie einen Passagier verloren.«


    »Sie sind siebenmal was?«


    Sie stürzten in das nächste Luftloch, und er wurde nach vorne katapultiert. Dann verdichtete sich die Atmosphäre wieder, und er wurde so heftig zurückgeschleudert, dass er mit dem Kopf gegen die Schiffshülle stieß.


    Gottverdammte …


    »Geschafft, Kumpel«, verkündete die Pilotin. Etwa zehn Meter über der Planetenoberfläche aktivierte sie die Umkehrschubdüsen und ließ das Schiff behutsam absinken, bis es sanft auf dem Boden aufkam.


    Das Shuttle gab ein langes hydraulisches Zischen von sich, als müsste es ebenso wie Brackett tief durchatmen. Brackett löste die Sicherheitsgurte. Die Notlichter erloschen, und die Passagierkabine wurde in einen blau-weißen Lichtschein getaucht.


    »Sichere Landung, wie versprochen«, sagte die Pilotin. Sie löste die Türverriegelung und erhob sich mit einem boshaften Grinsen aus dem Sitz. Erst jetzt bemerkte Brackett die Rundungen ihres Körpers und den Blick, den sie ihm zuwarf.


    »Wie versprochen«, sagte er. »Gerade fällt mir ein, dass ich noch nicht mal weiß, wie Sie heißen.«


    »Tressa«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin. »Stets zu Diensten.«


    »Demian Brackett«, sagte er, als er sie schüttelte.


    Sie tippte einen Code in das Tastenfeld der Steuerbordluke. Die Tür öffnete sich zischend. Mit einem Klappern wurde eine kurze Rampe bis zur Planetenoberfläche ausgefahren.


    »Was haben Sie denn verbrochen, um an den Arsch der Welt versetzt zu werden?«, fragte Tressa.


    Brackett grinste. »Als guter Marine gehe ich dorthin, wo man mich hinschickt.«


    Der heulende Wind blies beißenden Sand in das Schiff. Sobald er einen Blick nach draußen warf, verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. Acheron war eine schwarzgraue Welt, aus der nur die wachsende Kolonie herausstach; im tosenden Sturm waren ihre Gebäude aber lediglich als Silhouetten zu erkennen. Ein paar Sekunden später flaute der Wind etwas ab, sodass er besser sehen konnte – nur dass es nicht allzu viel zu sehen gab: kastenförmige Bauten, eine Glaskuppel, die das Gewächshaus beherbergte, und in der Entfernung die unheilvoll in den Himmel ragenden, fünfzig Meter hohen Atmosphärenwandler, die Sauerstoff in die Luft pusteten.


    »Trautes Heim, Glück allein.«


    »Ja«, sagte Tressa. »Viel Strandurlaub werden Sie hier nicht machen können. Wie lange sind Sie hier stationiert?«


    Brackett hob den Seesack mit seiner Ausrüstung auf und warf ihn sich über die Schulter. 


    »So lange, bis ich woandershin versetzt werde.«


    Sie legte den Kopf schief und stemmte die Hände in die Hüften. Er glaubte ein leichtes Bedauern in ihrem Blick zu erkennen. 


    »Na, ich hoffe, wir sehen uns wieder, Captain Brackett. Und zwar so weit von Acheron entfernt wie möglich.«
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    Obwohl Ellen Ripley die Augen geschlossen hatte, spürte sie, dass sie nicht allein im Raum war. Es roch nach Desinfektionsmittel, und sie hörte die beruhigenden Geräusche medizinischer Apparate. Das Gefühl des Lakens auf ihrer Haut und der Matratze unter ihrem Rücken war purer Luxus.


    Dennoch fühlte sie sich beschissen.


    In der Gegenwart schien keine Gefahr zu drohen, doch in ihrer Erinnerung lauerte eine tiefe Dunkelheit, die jeden Augenblick ans Licht treten konnte. Sie lastete auf ihr wie eine feste Masse mit unbarmherziger Schwerkraft.


    Ich bin so müde, dachte sie. Doch als sie schließlich die Augen öffnete, war sie dennoch dankbar dafür, am Leben zu sein. Eine Schwester lief eilig hin und her, überprüfte die Daten auf den Bildschirmen, stellte die Apparate richtig ein und schrieb Notizen. Während sie die Frau bei der Arbeit beobachtete, bemerkte Ripley, dass sich ihr durch das Fenster, das bisher stets geschlossen gewesen war, ein unverstellter Ausblick auf das Weltall und das Wirrwarr der Module und Wohneinheiten einer ihr unbekannten Raumstation bot … und dahinter eine Planetenoberfläche.


    Der Planet, den sie Heimat nannte.


    Ein warmes Gefühl breitete sich tief in ihrem Inneren aus, bis es sogar ihre Wangen erreichte. Freude und Hoffnung. Sie hatte es geschafft. Sie hatte den Untergang der NOSTROMO überlebt, das Ungeheuer besiegt und war nach Hause zurückgekehrt. Und bald würde sie Amanda wiedersehen.


    Nur dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmte. Die Übelkeit, die in ihr aufstieg, war nicht nur dem unsanften Erwachen aus dem Hyperschlaf geschuldet. Diese Finsternis in ihr wartete nur darauf, Albträume und Schrecken zu gebären. Sie konnte sich ihr nicht entziehen. Sie dachte an das schlimme Schicksal, das Dallas, Kane und die anderen ereilt hatte. Ihre Gesichter waren in ihrer Erinnerung verblasst wie Fotografien, die man auf dem Boden eines alten Koffers findet.


    Ash dagegen sah sie viel deutlicher vor sich.


    Und da war noch etwas anderes. Und das war noch … näher.


    »Wie geht’s uns denn heute?«, fragte die Schwester.


    Ripley wollte antworten, doch ihre Zunge fühlte sich angeschwollen und trocken an. Sie leckte sich über die Lippen.


    »Ach … Scheiße«, krächzte sie.


    »Ist doch schon eine Besserung gegenüber gestern«, sagte die Schwester. Ihre Stimme klang fröhlich, aber auch irgendwie unpersönlich. Als ob sie genau darauf achtete, eine gewisse Distanz zu ihrer Patientin einzuhalten.


    »Wo bin ich hier?«, fragte Ripley.


    »Hier sind Sie in Sicherheit. Auf Gateway Station, und das schon seit einigen Tagen.« Sie half Ripley, sich aufzusetzen, und klopfte die Kissen in ihrem Rücken zurecht. »Anfangs waren Sie ganz schön groggy, aber jetzt wird es schon.«


    Da stimmt doch was nicht, dachte Ripley. Gateway Station? Davon hatte sie noch nie gehört. Sicher, sie war längere Zeit unterwegs gewesen, aber wenn diese Station nicht höchster Geheimhaltung unterlag oder eine militärische Einrichtung war, hätte sie sie kennen müssen.


    »Sieht so aus, als würden Sie Besuch kriegen«, sagte die Schwester. Ripley drehte sich um. Als sich die Tür öffnete, fiel ihr Blick sofort auf die Katze. Den Mann, der sie im Arm hielt, beachtete sie gar nicht.


    »Jonesy! Komm her«, rief sie und lächelte glücklich. »Komm zu mir.« Sie streckte die Hände nach der Katze aus. Der Mann reichte sie ihr. »Wie geht’s dir, mein dummes Kätzchen? Wo hast du gesteckt, hm? Wo bist du gewesen?«


    Der Mann setzte sich, während sie mit der Katze sprach – was ziemlich dämlich aussehen und sich ebenso dämlich anhören musste. Aber das hier war Jonesy. Ihre letzte Verbindung zur Vergangenheit, zur NOSTROMO und …


    Und?


    Wieder spürte sie das lähmende Gewicht der Finsternis in ihr. Womöglich war ihr aber auch nur einfach übel.


    »Ich schätze, Sie kennen sich bereits?«


    Jetzt blickte Ripley den Mann zum ersten Mal richtig an. Sie fand ihn auf Anhieb unsympathisch – zu Recht, wie seine nächsten Worte bewiesen.


    »Ich bin Burke. Carter Burke. Ich arbeite für die Gesellschaft.« Er hielt kurz inne. »Aber das soll Sie nicht beunruhigen. Sonst bin ich ein netter Kerl.«


    Nett?, dachte Ripley. Na klar. Aalglatt und durchtrieben trifft es wohl eher. Er kann mir ja noch nicht mal in die Augen sehen. Verflucht, mir geht’s immer noch beschissen. Sie wollte, dass er wieder verschwand, sie mit Jonesy, ihrem Schmerz und diesem Ding in ihr – der Erinnerung, dieser grässlichen Vorahnung, deren Bedeutung sie noch nicht verstand – allein ließ.


    Da er für den Konzern arbeitete, war er sicher nicht ohne Grund gekommen.


    »Die Ärzte glauben, Sie werden Ihren Orientierungssinn und Ihre physische Kraft bald wiedergewinnen. Das sei nur eine Folge Ihres … Ihrer Hyperschlafphase.« Er zuckte mit den Schultern. »Oder wie Sie es nennen wollen.«


    Jetzt geht’s los, dachte Ripley. Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht. Gar nichts wird gut. So viel Glück habe ich nicht.


    »Ich verstehe Sie nicht«, sagte sie. »Wie lange war ich da draußen?«


    Burkes Selbstgefälligkeit war auf einmal wie weggeblasen. Jetzt schien er sich unwohl zu fühlen, was ihr aber auch nicht gefiel.


    »Hat niemand mit Ihnen darüber geredet?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Ripley. »Aber ich meine …« Sie sah wieder zum Fenster hinüber. »Ich kenne diese Station überhaupt nicht.«


    »Ja, ich weiß«, sagte Burke. »Also gut. Es könnte natürlich bei Ihnen einen Schock auslösen.«


    Wie lange?, dachte Ripley und sah Amanda vor ihrem geistigen Auge.


    »Es war länger als …«, begann er.


    »Wie lange?«, wollte sie wissen. Jetzt sah sie eine weinende Amanda vor sich. »Bitte.«


    »Siebenundfünfzig Jahre«, sagte er.


    »Was?«


    Nein. Nein, das ist unmöglich, das ist … Ihre Kameraden verblassten in ihrer Erinnerung, waren nur noch geflüsterte Namen im Wind. Bis auf Ash. Ash sah sie ganz klar vor sich.


    »Sie haben richtig gehört. Sie waren siebenundfünfzig Jahre da draußen. Zum Glück sind Sie durch unser Kontrollsystem gekommen, und es ist ehrlich gesagt bloß ein Zufall gewesen, dass ein Rettungstrupp Sie gefunden hat.«


    Ripleys Herz schlug schneller.


    Siebenundfünfzig Jahre.


    Amanda wandte sich ab, verblasste zu einem Schatten in ihrer Erinnerung – genau wie ihre alte Crew.


    Nein!, dachte Ripley. Amanda! Ich habe so viel durchgemacht, um zu dir zurückzukehren, und …


    Was hatte sie wohl durchgemacht? Das Gewicht in ihr pulsierte, schien sich über diese schockierende, erschütternde Offenbarung regelrecht zu freuen.


    »Die Chance steht vielleicht eins zu tausend. Sie haben Glück gehabt, dass Sie am Leben geblieben sind.«


    Sie hatte ihr kleines Mädchen für immer verloren.


    »Sie hätten bis in alle Ewigkeit durchs All rasen können …« Seine Worte verloren sich, wurden bedeutungslos angesichts dessen, was sich in ihrem Inneren abspielte. Das Gewicht, das sie mit sich herumtrug, schien sich endlich offenbaren zu wollen.


    Ripley schnappte nach Luft. Jonesy fauchte sie an. Katzen sahen alles.


    Dann zeigte sich die unerträgliche Last, und es war nicht die Last der Erinnerung.


    Es war eines von ihnen.


    Sie spürte es in sich, spürte, wie es gegen ihren Brustkorb stieß, wie es darauf wartete, geboren zu werden. Eine kranke, boshafte Parodie auf die Tochter, die sie verloren hatte. Sie warf sich auf das Bett zurück und ruderte in Höllenqualen mit den Armen. Burke wollte sie festhalten. Er rief um Hilfe. Sie schlug ihm ein Glas aus der Hand. Es zersprang auf dem Boden. Dann fiel der IV-Ständer um, wobei ihr die Nadel aus dem Arm gerissen wurde.


    Weitere Personen kamen hinzu. Sie wussten nicht, was mit ihr geschah, und sie konnte es ihnen nicht sagen, konnte es ihnen nicht erklären. Sie konnte sie nur anflehen.


    »Bitte!«, sagte sie. »Töten Sie mich!«


    Die Kreatur drückte und zerrte und zerquetschte ihre Rippen. Ihre Haut spannte sich, und trotz der weißglühenden Schmerzen hob sie das Flügelhemd und sah …


    Ripley wachte schlagartig auf. Sie hatte die Hand auf die Brust gepresst und spürte eine schnelle, pulsierende Bewegung. Es war nur ihr Herzschlag.


    Dann landete sie unsanft auf dem Boden der Tatsachen. Im Fenster war die wunderschöne Krümmung der Erde zu erkennen. So nah und doch so fern. Es spielte keine Rolle mehr. Die Erde war nicht länger Ripleys Heimat.


    Das Gesicht der Krankenschwester erschien auf dem kleinen Bildschirm neben ihrem Bett.


    »Hatten Sie wieder Albträume?«, fragte sie. »Möchten Sie ein Schlafmittel haben?«


    »Nein!«, zischte Ripley. »Mir reichen die siebenundfünfzig Jahre.« Die Schwester nickte, und der Bildschirm wurde wieder schwarz.


    Jonesy hatte neben ihr im Bett geschlafen. Die Ärzte waren zwar dagegen gewesen, doch Burke hatte sie davon überzeugen können, dass es das Beste für Ripley war. Nach dem Schock, den sie erlitten hat, hatte er gesagt. Dafür hätte sie ihm eigentlich dankbar sein sollen, doch der erste Eindruck blieb haften.


    Sie konnte den kleinen Scheißer einfach nicht ausstehen.


    »Jonesy«, sagte sie, hob die Katze auf und drückte sie an sich. »Ist ja alles gut. Ist alles wieder gut. Schon gut.«


    Die schwere Dunkelheit blieb weiter in ihr, war ein Teil von ihr und doch völlig fremd. Die beruhigenden Worte waren nicht an die Katze gerichtet – sie versuchte, sich selbst davon zu überzeugen.
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    Brackett wurde bereits von zwei Marines erwartet. Sobald er auf der Rampe auftauchte, salutierten sie. Er erwiderte den Gruß und eilte auf sie zu.


    »Willkommen auf Acheron, Captain«, sagte eine große Soldatin. Ihre Haut war fast so dunkelbraun wie die Bracketts. Über ihre linke Wange zog sich die helle Linie einer alten Narbe. Sie deutete auf den kleinen, stämmigen Marine neben ihr. Der blasse Mann hatte hellrotes Haar und trug eine große Schutzbrille. »Ich bin Lieutenant Julisa Paris. Das hier ist Sergeant Coughlin.«


    »Freut mich«, erwiderte Brackett. »Danke, dass Sie mich bei diesem Unwetter persönlich in Empfang nehmen. Ich würde vorschlagen, wir reden drinnen weiter.«


    Sergeant Coughlin nahm Bracketts Seesack mit einer Hand entgegen; die Mühelosigkeit, mit der er ihn trug, ließ auf außergewöhnliche Körperkraft schließen. Sie liefen auf die nächste Tür in einem zweistöckigen grauen Gebäude zu, dessen Fenster nichts anderes als lange, horizontale und zum Schutz gegen die Stürme mit Metall verkleidete Schlitze darstellten.


    »Tut mir leid, Ihnen das mitteilen zu müssen, Cap«, sagte Lieutenant Paris und machte eine ausholende Geste, »aber dieses Scheißwetter ist hier ein ganz normaler Tag.« Sie öffnete die Tür, trat beiseite, um die anderen hindurchzulassen. Hinter ihnen rastete die Türverriegelung zischend ein, und sofort verstummte das Heulen des Windes.


    Weißes Licht flackerte und wurde heller. Brackett sah sich in dem sauberen, breiten Korridor um, der tief in das Gebäude führte. Aus den Lautsprechern über ihren Köpfen drang leise Musik – Jazz aus dem frühen 22. Jahrhundert. Hätte schlimmer kommen können, dachte der Captain. Auf manchen Außenposten entwickelte man fast zwangsläufig eine gewisse Klaustrophobie. Hier dagegen schien reichlich Platz zu sein, und es gab genug Leute, mit denen man reden konnte – sowohl Zivilisten als auch Marines.


    »Also noch mal, aber richtig«, sagte er und gab Paris und Coughlin die Hand. »Demian Brackett, Ihr neuer kommandierender Offizier. Und da Sie die Ehre hatten, mich zu begrüßen, sind Sie entweder gute Marines, Arschkriecher, oder Sie haben den Kürzeren gezogen. Was davon trifft zu?«


    Coughlin lachte bellend und lief rot an. »Also ich bin definitiv ein Arschkriecher«, sagte er und wog den Seesack demonstrativ in den Händen. »Immerhin trage ich Ihre verdammte Tasche.«


    »Und Sie, Lieutenant?«, fragte Brackett, hob eine Augenbraue und sah Paris an.


    Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, wobei sich nur ein Mundwinkel hob. Die Muskeln der linken Gesichtshälfte unterhalb der Narbe schienen ihr nicht mehr zu gehorchen.


    »Mit der Zeit, Captain«, sagte Paris, »werden Sie das schon rausfinden.«


    »Also schön. Nach Ihnen.«


    Während Lieutenant Paris ihn noch tiefer ins Gebäude führte, zählte Coughlin die Vorzüge von Hadley’s Hope auf: frisches Gemüse aus dem Gewächshaus, ein Aufenthaltsbereich, große, noch im Bau befindliche Untergeschosse, in denen man prima joggen konnte, und eine Köchin, die – wie der Sergeant behauptete – eine wahre Virtuosin war, wenn es um italienisches Gebäck ging.


    Die Kolonie steckte noch in den Kinderschuhen. Eines Tages würde sie zu einem geschäftigen Verkehrsknotenpunkt heranwachsen, da Weyland-Yutani vorhatte, in diesem Teil des Universums stark zu expandieren. Sowohl die Firma als auch die Regierung unterstützten die Forschungsbemühungen, die hier bereits im Gange waren, doch der wahre Wert von Hadley’s Hope lag in seiner zukünftigen Funktion als Zwischenstation und Warenumschlagplatz. 


    »Außerdem«, fuhr Coughlin fort, »sind unter den Kolonisten ein paar richtig hübsche Mädels.« Er verstummte, zog den Seesack höher auf seine Schulter und warf Paris einen besorgten Blick zu.


    »Sagen Sie mal, Cap … unser letzter Kommandant war ziemlich streng, wenn es um die … äh, Fraternisierung mit den Kolonisten ging. Ist das für Sie auch ein Problem?«


    Darüber hatte Brackett bereits nachgedacht, als er seinen Marschbefehl erhalten hatte. Auf Liebesdramen und Affären zwischen Marines und Kolonisten konnte er zwar gut verzichten, andererseits würde er sie kaum verhindern können. In diesem Fall war es besser, sich nicht mit unnötiger Geheimniskrämerei zu belasten.


    »Ich will Sie nicht unbedingt dazu ermutigen«, sagte er. »Aber wenn, dann ist es mir lieber, Sie schlafen mit einem Kolonisten als mit einem anderen Marine. Diese Bestimmungen gibt es nicht ohne Grund. Ich will nicht, dass Sie mitten im Einsatz Lieutenant Paris anschmachten und dabei von einer Klippe stürzen.«


    Coughlin starrte ihn mit offenem Mund an. »Ich und Lieutenant Paris? Aber woher, Captain, das ist nicht … ich würde nie … na ja, ich würde schon, aber …«


    Paris schüttelte lachend den Kopf. Brackett gelang es, keine Miene zu verziehen. Sobald Coughlin Paris’ Miene bemerkte, wurde er puterrot.


    »Sie wollen mich doch verarschen.«


    »Stimmt genau, Sergeant«, gab Brackett zu. »Ich will Sie verarschen.«


    Coughlin seufzte. »Sehr witzig, Cap. Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen.«


    »Also kann ich mich darauf verlassen, dass Sie mir keinen Ärger machen, Sergeant Coughlin?«


    »Der nicht«, meinte Lieutenant Paris. »Aber wir haben noch genug andere Schwachköpfe.«


    »Wären Sie so freundlich, mir zu verraten, an wen im Besonderen Sie da denken?«


    Paris antwortete nicht. Ihr Lächeln war wie weggewischt. Als sie eine Tür öffnete, verriet ihre Miene, dass sie das Thema lieber nicht angesprochen hätte.


    Kurz darauf begegneten sie den ersten Zivilisten. Brackett hörte Gelächter und sah zwei Kinder in einem Seitengang, die Radschlagen übten. An Kinder in seiner Umgebung würde er sich wohl erst gewöhnen müssen.


    »Was ist mit Ihnen, Cap?«, fragte Coughlin.


    Brackett runzelte die Stirn. »Was soll mit mir sein, Sergeant?«


    »Haben Sie Familie? Wartet zu Hause eine Frau auf Sie?«


    Die weitläufige Kommandozentrale vor ihnen wurde von einer Reihe hoher Fenster beleuchtet. Sicherheitspersonal und Techniker saßen vor ihren Computern und starrten gebannt auf die Bildschirme. In der Mitte der Zentrale war ein dicker Whitie gerade dabei, einem abgerissenen, bärtigen jungen Mann mit einer Blaupause in der Hand die Leviten zu lesen.


    »Das ist Al Simpson, der Kolonieverwalter. Anscheinend hat er heute gute Laune«, bemerkte Lieutenant Paris.


    Simpson brüllte den jungen Mann mit hochrotem Kopf an. Wenn es Paris ernst gemeint und Simpson tatsächlich einen seiner besseren Tage hatte, hoffte Brackett, dass ihm der Mann keinen Ärger machen würde. Er konnte gut auf die Einmischung von Zivilisten verzichten.


    Simpson bemerkte Paris und gab ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass er gleich bei ihnen sein würde.


    »Ist ja ein richtiger Charmebolzen«, sagte Brackett.


    »Eigentlich ist er ganz in Ordnung«, erklärte Lieutenant Paris. »Obwohl ich ihn nicht zum Vorgesetzten haben wollte.«


    In amüsiertem Schweigen warteten die drei Marines im Korridor. Neugierige Zivilisten lächelten den Neuankömmling an oder nickten ihm zu. Coughlin stellte den Seesack am Boden ab und lehnte sich gegen die Wand.


    »Die Antwort lautet übrigens Nein.«


    »Wie bitte?«


    »Zu Hause wartet keine Frau auf mich.«


    Was nicht gelogen, aber auch nicht unbedingt die Wahrheit war.


    Er hatte seiner Versetzung von Anfang an mit gemischten Gefühlen entgegengeblickt. Brackett war bereits auf den verschiedensten Kolonien stationiert gewesen. Jeder Außenposten, sofern er ein Verteidigungsbündnis mit den United Americas unterzeichnet hatte, unterhielt einen kleinen Colonial Marines-Trupp.


    In den letzten Jahren war auch Weyland-Yutani ins Kolonisierungsgeschäft eingestiegen. Schließlich gehörte dem Konzern direkt oder indirekt die Hälfte des Universums. Die Gerüchte über seine Geschäftspraktiken waren mehr als besorgniserregend und die Realität nicht weit davon entfernt. Brackett hatte sich oft gefragt, ob man es noch als Korruption bezeichnen konnte, wenn Heimtücke und Gier beabsichtigt waren und sozusagen das Fundament des betreffenden Konzerns bildeten. Hadley’s Hope war ein Gemeinschaftsunternehmen von Regierung und Weyland-Yutani. Die Vorstellung, Befehle von irgendwelchen Konzernidioten zu erhalten, gefiel ihm ganz und gar nicht.


    Doch es gab noch einen weiteren Grund, weshalb ihn die Versetzung nach LV-426 beunruhigt hatte: Sergeant Coughlin hatte wissen wollen, ob zu Hause jemand auf ihn wartete. Sein »Nein« war wie gesagt keine Lüge gewesen. Jedenfalls hatte er niemand auf der Erde zurückgelassen. Vor Jahren allerdings – als er den Colonial Marines beigetreten war – hatte er sich von einer Frau trennen müssen, die er aufrichtig geliebt hatte. Sie war weitergezogen, hatte einen neuen Mann kennengelernt und ein neues Leben angefangen. Als er endlich Fronturlaub erhielt, hatte er gehofft, ihr zumindest Hallo sagen zu können und sie lächeln zu sehen. Doch sie und ihr neuer Ehemann hatten die Erde bereits verlassen.


    Und nun würden sich ihre Wege erneut kreuzen. Seine Ex und ihr Gatte waren unter den ersten Kolonisten gewesen, die Acheron vor mehr als einem Dutzend Jahren betreten hatten. Brackett fragte sich, ob ihr Lächeln noch immer so hübsch war wie früher. Und ob sie sich freuen würde, ihn zu sehen.


    Damals war ihr Name noch Annie Ridley gewesen.
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    Curtis Finch hätte seinen Bruder am liebsten erwürgt, doch dafür hätte er die Hände vom Lenkrad nehmen müssen, und er wollte nicht riskieren, den Daihotai-Traktor in einen Graben zu steuern.


    »Ich will weg, Mann«, sagte Otto und klammerte sich mit beiden Händen am Armaturenbrett fest. Wie Riesenfäuste hämmerten die Windböen auf das achträdrige Fahrzeug ein.


    Von der Rückbank ertönte höhnisches Gelächter. Auf der Fahrt durch die schroffen Hügel hatten die beiden Colonial Marines kein Wort von sich gegeben. Jetzt beugte sich Sgt. Marvin Draper vor und fixierte den älteren der Finch-Bruder mit seinen eisblauen Augen.


    »Wenn du aussteigen willst, dann nur zu«, meinte Draper höhnisch. »Vollidiot.«


    Otto wurde rot, wirbelte herum und funkelte Draper und die schweigende, dunkeläugige Private Ankita Yousseff böse an.


    »Schnauze, Draper. Ich sagte weg, nicht raus. Weg, weg, weg. Weg von diesem gottverdammten Felsbrocken! Ich will nach Hause.«


    Draper lehnte sich wieder zurück. »Otto will zu seiner Mami«, flüsterte er Private Yousseff grinsend zu.


    »Unsere Mutter ist tot!«, blaffte Otto. Dann schrie er auf, als ein Windstoß die linke Seite des Traktors eine Sekunde lang in die Luft hob. Die Reifen knallten auf den Boden zurück, und die Fahrt ging weiter. »Und ich wäre lieber bei ihr im Grab als noch länger hier …«


    »Ruhe!«, bellte Curtis, dessen Geduld am Ende war.


    Otto starrte ihn an. Er hatte die blauen Augen und das dunkelrote Haar ihrer Mutter, während Curtis’ seine braunen Augen und die braunen Haare von ihrem Vater geerbt hatte. Dennoch war auf den ersten Blick ersichtlich, dass sie Brüder waren.


    Curtis starrte geradeaus. Sein Mund war trocken, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals, während er das Fahrzeug durch den Sturm steuerte. Er hatte diese Strecke etwa ein Dutzend Mal zurückgelegt, doch in den letzten Minuten hatte der aufgewirbelte Staub die Sicht auf ungefähr zehn Prozent reduziert. So gut wie blind weiterzufahren war im besten Falle leichtsinnig. Andererseits war es bis zum nächsten Unterstand nicht mehr weit, wenn er sich nicht verschätzt hatte.


    Und dort war es weitaus sicherer, als im Traktor zu warten, bis der Sturm nachließ. Hadley’s Hope war immer noch zwanzig Meilen entfernt, und sie würden die Kolonie keinesfalls erreichen, bevor sich das Unwetter legte.


    »Curt …«


    »Das ist mein Ernst, Otto«, ermahnte er seinen Bruder. Er musste gegen den heulenden Wind und das Klimpern der Sandkörner anbrüllen, die gegen das Fahrzeug prasselten. »Ich lass dich auf der Stelle aussteigen.«


    »Als ob du den Tag nicht auch bereuen würdest, an dem wir Acheron betreten haben.«


    Curtis drehte sich zu ihm um.


    »Willst du mich verarschen?«, fragte er. »Ohne dich wären wir doch überhaupt nicht hier.«


    »Jetzt geht das wieder los!« Draper stöhnte auf der Rückbank. »Yousseff, bitte jag mir eine Kugel durch den Kopf, damit ich mir die beiden nicht länger anhören muss.«


    Obwohl Draper den höheren Rang bekleidete, machte Yousseff keine Anstalten, den Befehl zu befolgen. Was Curtis beinahe bedauerte. Draper war extrem muskulös, und eine lange Narbe zog sich vom Mundwinkel über seine rechte Gesichtshälfte – als hätte jemand versucht, sein Lächeln zu verbreitern. Auf seinen Hals war ein Skorpion tätowiert. Irgendwie machte Curtis die Kombination von Narbe und Tätowierung äußerst nervös. Genau wie ein Skorpion konnte Draper jederzeit zustechen, und sein Humor schien seine Unberechenbarkeit nur zu verschleiern.


    Das galt auch für Yousseff, die allerdings weder Narben noch Tätowierungen aufwies. In ihrem teilnahmslosen Blick schien eine ständige Gewaltbereitschaft zu schlummern. »Wie bei allen Soldaten«, hatte Otto einmal gemeint, woraufhin ihm Curtis widersprochen hatte. Er hatte viele Marines kennengelernt, und die meisten hatten nicht den Eindruck gemacht, Gewalt für etwas Alltägliches zu halten.


    »Curtis …«, fing Otto wieder an.


    »Nein.« Er wollte es nicht hören. Curtis und Otto – sein zwei Jahre älterer Bruder – arbeiteten seit siebenundvierzig Monaten als Vermesser auf Acheron. Kein Vergleich zu den vielen Jahren, die etwa Meznick und Generazio oder Russ und Annie Jorden hier verbracht hatten. Manche Menschen waren eben für eine solche Tätigkeit geschaffen, andere nicht. Otto hatte Curtis dazu überredet, sich der Kolonie anzuschließen. In den letzten Monaten war er allerdings zunehmend labiler geworden.


    Was Curtis nur zu gut verstehen konnte. Die vielen Jahre des Terraformings hatten Acherons ungastliche Atmosphäre kaum zähmen können. Das raue Wetter brachte unaufhörlich Stürme hervor, die Fahrzeuge umwarfen und so viel Staub aufwirbelten, dass man weder die Hand vor Augen sehen geschweige denn vernünftig navigieren konnte. Es war eine lebensfeindliche Umgebung, und noch dazu lief ihre mangelhafte Ausrüstung ständig Gefahr, den Geist aufzugeben.


    So nett sie die anderen Kolonisten auch fanden – der ständige Kampf der Prospektoren um alles, was für den Konzern irgendwie von Wert sein konnte, verhinderte echte Freundschaften.


    Die trostlose Umgebung machte Otto schwer zu schaffen. Das Problem war, dass sie erst genug Geld verdienen mussten, um sich die Rückreise und die ersten sechs Monate auf der Erde leisten zu können.


    Curtis umklammerte das Lenkrad noch fester, beugte sich vor und ging vom Gas. Der Wind brüllte um sie herum. Einige lange Sekunden war absolut nichts zu sehen. Die Lichter des Armaturenbretts tauchten die Fahrerkabine des Traktors in einen grünen Schimmer, der ihre Gesichter gespenstisch blass wirken ließ. Draußen war alles schwarz.


    Er hielt den Atem an.


    Der Traktor wurde durchgerüttelt, als er über mehrere Bodenunebenheiten rumpelte. Curtis bremste, bis sie fast zum Stillstand gekommen waren, schließlich wollte er kein unnötiges Risiko eingehen. Dann ließ der Wind nach; vor sich erkannte er eine vertraute, kastenförmige Silhouette und beschleunigte wieder.


    »Ich halt das nicht mehr aus«, jammerte Otto. »Ich will hier weg. Es ist, als ob es der ganze Planet auf uns abgesehen hätte.«


    Curtis nahm eine Hand vom Steuer, drehte sich zur Seite und schlug seinem Bruder fest auf die Schulter. Als wären sie kleine Kinder. Otto schrie auf und hielt sich den Arm.


    »Was sollte das denn?«, rief er.


    »Verflucht noch mal, Finch!«, brüllte Draper.


    »Dummes Arschloch.« Das waren die beiden einzigen Worte, die Yousseff an diesem Tag bisher von sich gegeben hatte.


    Curtis sah wieder nach vorne, packte das Lenkrad und riss es herum – doch es war zu spät, um dem Graben auszuweichen. Panik stieg in ihm auf, als sich der Traktor immer weiter neigte. Die Reifen auf der rechten Seite wirbelten Sand auf, während sich die auf der linken in der Luft drehten.


    »Gib Gas!«, befahl Draper wütend.


    »Das hilft auch nichts«, sagte Curtis und beschleunigte trotzdem. Der Traktor rutschte leicht weg, sodass das Heck des Fahrzeugs noch weiter in der Luft hing.


    »Halt!«, rief Otto und starrte ihn an. »Das Fahrgestell liegt auf einer Kante auf. Wenn wir noch weiter abrutschen, landen wir im Abgrund.«


    Curtis holte tief Luft. Er hielt immer noch das Lenkrad umklammert. Der felsige Untergrund bestand aus Plateaus und Gräben, die von der dicken Schicht aus Sand und Staub bedeckt waren. Deshalb sah die Umgebung von Tag zu Tag völlig anders aus. Manche dieser Gräben waren bis zu zehn Meter tief. Wenn der Traktor den Abhang hinunterrollte, ohne umzukippen, hätten sie Glück im Unglück und konnten weiterfahren, bis sie eine einigermaßen flache Stelle erreichten, durch die sie die Schlucht verlassen konnten.


    Aber wenn sie mit dem Dach zuerst aufkamen …


    »Wir steigen aus«, sagte er und schaltete den Motor ab.


    Yousseff fluchte.


    Curtis wollte gerade den Sicherheitsgurt lösen, als ihn Draper von hinten an der Schulter packte.


    »Was soll das werden, Finch?«


    »Das ist doch Wahnsinn!«, sagte sein Bruder. »Da draußen wirst du draufgehen.«


    Otto schnappte sich das Funkgerät, das durch ein Kabel mit dem Armaturenbrett verbunden war. Drahtlose Verbindungen konnte man bei diesen Stürmen vergessen.


    »Zentrale, bitte kommen. Otto Finch hier«, brüllte er in das Funkgerät. »Bitte kommen!«


    Gebannt lauschten sie dem Rauschen, das sie als Antwort erhielten. Einen winzigen Moment lang war die Verbindung hergestellt, und sie vernahmen einige unverständliche Wortfetzen. Doch solange sich der Sturm nicht beruhigte, war an eine stabile Kommunikation nicht zu denken. Selbst wenn es ihnen gelang, einen Hilferuf abzusetzen, würde die Zentrale ihre Position nur mit Mühe bestimmen können. Der viele Mineralstaub und die vulkanische Asche machten die Daten, die die Instrumente lieferten, mehr als unzuverlässig.


    »Keine Angst, ich bin nicht lebensmüde«, sagte Curtis und deutete auf die Windschutzscheibe. »Da vorne.«


    »Was ist das?«, knurrte Draper.


    Der Sturm wurde wieder stärker. Der Traktor schwankte auf der Kante hin und her, dann rutschte er ein Stück weiter ab. Der Turm, den Curtis gerade erspäht hatte, wurde erneut von den wirbelnden Sandmassen verschluckt.


    »Etwa dreißig Meter vor uns ist ein Atmosphärenwandler«, sagte er. »Wandler sechs. Darin können wir uns unterstellen, bis sich der Wind legt. Sobald wir die Zentrale erreichen, wird sie uns Hilfe schicken. Und selbst wenn keine Verbindung zustande kommt, können sie unsere Persönlichen Datentransmitter orten. Also keine Panik, unsere PDTs sind ja funktionsfähig.«


    Er drehte sich zu seinem Bruder um. Als er die Angst in seinen Augen sah, hatte er Mitleid mit ihm.


    »Otto«, sagte er. »Uns wird schon nichts zustoßen.«
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    DIE LEITER


    Sie quälten sich durch den rasenden Sturm, der ihnen unaufhörlich Sandkörner entgegenpeitschte. Otto zog den Kopf ein. Trotz der Schutzbrille behielt er die Augen lieber auf den Boden gerichtet.


    Seit Monaten wurde er zunehmend von einer grässlichen Angst geplagt; als würde sich ein tiefer Graben in seinem Inneren auftun. In seinen Albträumen überzogen tiefe Risse die Oberfläche Acherons, und finstere Kreaturen stiegen aus den Eingeweiden des Planeten hervor. Jedes Mal, wenn sie die Kolonie verließen, fühlte er sich wie am Rand eines tiefen Abgrunds. Er starrte hinein und verspürte den Drang, sich einfach fallen zu lassen und zu Tode zu stürzen. Der logisch denkende Teil seines Verstands wehrte sich gegen diesen Drang. Und trotzdem hörte er seinen Lockruf, so verführerisch wie den der Schlange im Paradies.


    Der psychologische Fachbegriff dafür lautete Thanatos. Das hatte er irgendwo gelesen. Der Todestrieb.


    Eine leise Stimme in Otto Finchs Kopf hatte ihn allmählich davon überzeugt, dass Acheron es auf ihn abgesehen hatte, und beschwor ihn, nicht länger gegen diese düstere Bedrohung anzukämpfen.


    »Ich will hier nicht sterben«, flüsterte er. Seine Worte wurden vom Sturm verschluckt.


    Er hob den Kopf und erblickte Curtis, der vor ihm her trabte. Draper und Yousseff waren hinter ihm. Er wollte sich lieber nicht darauf verlassen, dass sie ihm aufhalfen, wenn er stürzte. Sein Bruder dagegen – Otto glaubte fest daran, dass Curtis ihn retten würde, wenn er nach ihm rief oder hinfiel. Schließlich waren sie Brüder.


    Lieber Gott, bitte, dachte er. Bitte, lieber Gott, lass mich hier nicht sterben.


    Das Gebet kam ihm sinnlos und leer vor. Erstens glaubte er nicht an Gott, und wenn solch ein Wesen tatsächlich existieren sollte, dann weit, weit weg von hier.


    Ein lautes metallisches Knirschen ließ ihn aufblicken.


    Curtis hatte den Atmosphärenwandler erreicht. Otto taumelte auf ihn zu, wobei ihn ein Windstoß fast von den Füßen geholt hätte. Die schwere Tür, die in das Gehäuse führte, stand offen. Ohne Curtis hätte er sie wohl nie aufbekommen – zwar hatten alle Vermesser den Notfallcode ausgehändigt bekommen, doch Otto hatte ihn vergessen.


    Vielen Dank, Bruderherz, dachte er.


    Als er jedoch aus dem Sturm und in den Wandler trat, erfuhr seine Erleichterung einen empfindlichen Dämpfer. Er nahm die Schutzbrille ab und sah sich um. Dicke Rohre verliefen den zylinderförmigen Schacht hinauf und über die Decke. Die auf der Oberfläche Acherons verteilten Atmosphärenwandler waren zwar winzig im Vergleich zum gewaltigen, stadiongroßen Wandler eins in der Nähe der Kolonie. Trotzdem war die Konstruktion beeindruckend. Wandler sechs hatte einen Durchmesser von etwa fünfzehn Metern. In einer Ecke befand sich ein kleiner Kontrollraum voller Schalter und Anzeigen, einer Kommunikationseinheit und zwei Computern, die die anfallende Arbeit mehr oder weniger selbstständig erledigten. Rohre, Luftschächte und Leitern führten zu einer großen Kugel – dem Wandlerkern – und danach weiter in die etwa zwanzig Meter über ihnen liegende Finsternis hinauf.


    Ganz offensichtlich war der Wandler defekt. Um das zu erkennen, musste er weder den Kontrollraum aufsuchen noch die Leiter hinaufsteigen. Zischender Dampf drang aus den Rohrverbindungen. Als er sich einem der über einen halben Meter breiten Luftschächte näherte, bemerkte er, dass seine Metallhülle vibrierte. Das Innere des Wandlers war von einem lauten Brummen erfüllt: Tausende Rohrmeter klapperten in ihren Befestigungen.


    »Herrgott noch mal«, sagte Draper und legte den Mantel ab. »Warum ist es so heiß hier drin?«


    Nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten, wäre Otto bei der unschuldigen Neugier, die sich auf seinem Gesicht abzeichnete, beinahe in Gelächter ausgebrochen. Hätte er ihrer Situation auch nur etwas Komisches abgewinnen können.


    »Curtis«, rief Otto über das Zischen und Rattern des Wandlers und den brüllenden Sturm hinweg.


    Curtis stand neben der Tür. Auch er hatte seine schwere Arbeitsjacke abgelegt und sich die Schutzbrille auf die Stirn geschoben. Sein Gesicht war mit Staub und Schweiß bedeckt. Er sprach leise mit Yousseff. Die Soldatin pflegte seine Annäherungsversuche für gewöhnlich zu ignorieren oder sein Gequassel mit einer gehobenen Augenbraue und einem abschätzigen Grinsen zu quittieren.


    Dafür hasste Otto sie. Es war nur zu verständlich, dass sich sein Bruder zu dieser Frau hingezogen fühlte – jeder wäre ihrer karamellfarbenen Haut und ihren großen, hypnotischen braunen Augen verfallen. Otto gegenüber hatte sie nie etwas anderes als Verachtung an den Tag gelegt, und ihr höhnisches Grinsen verspottete Curtis’ einsames, aber mit Hoffnung erfülltes Herz.


    »Verflucht, Curtis«, rief er. »Du kannst dich auch später noch zum Affen machen!« Zu seinem Missfallen hörte er einen verzweifelten Ton in seiner Stimme.


    Erst als ihn sein Bruder wütend anfunkelte – die Wahrheit tat weh –, begriff er, was er da gerade gesagt hatte.


    »Weißt du was …«, begann Curtis und marschierte auf ihn zu.


    »Halt!«, rief Otto, schüttelte den Kopf und hob eine Hand. »Beruhig dich. Du kannst später noch sauer auf mich sein. Jetzt haben wir ein ganz anderes Problem.«


    Draper hatte sich auf den Boden gesetzt, die Knie angezogen und den Rücken gegen die Wand gelehnt. Er lachte. »Was, nur eins?«


    Ottos Kehle schnürte sich zusammen. Als Kinder hatte sie ihr Vater zur Strafe oft in den Schrank gesperrt. Die Dunkelheit hatte ihm Angst gemacht, aber die stickige Enge darin war noch schlimmer gewesen. Manchmal hatte er sich sogar vorgestellt, dass die drückende Luft lebendig wurde. Dass sie etwas gegen Eindringlinge – insbesondere gegen unartige kleine Jungen – hatte und sie ersticken wollte. Er hatte im Finsteren auf den Schuhen seiner Eltern gelegen. Die langen Mäntel seiner Mutter hatten seinen Rücken berührt und sich in einer schweren, staubigen Umarmung um ihn gelegt. Im Schrank wurde es schnell sehr warm, und ihm hatten Schweißperlen auf der Stirn gestanden. Trotzdem hatte er es nie gewagt, an die Tür zu klopfen – sein Vater hatte es ihm strengstens verboten. Dafür hatte er geweint und gebettelt. Und als er dann schließlich still auf den Schuhen gelegen hatte, konnte er das Öl aus der Fabrik riechen, in der sein alter Herr arbeitete.


    Im Inneren des Atmosphärenwandlers stank es ebenfalls nach Öl. Es war dunkel und heiß und eng. Er starrte seinen Bruder an. Curtis kam auf ihn zu und sah ihm in die Augen. Begriff Curtis denn nicht, welche Erinnerungen ihn gerade heimsuchten?


    »Hörst du das nicht?«, fragte Otto und fuhr sich mit der Hand durch den roten Haarschopf. »Spürst du das nicht?«


    Curtis lauschte konzentriert.


    Draper sah Yousseff an.


    »Was denn? Habt ihr was gehört?«


    Dann hörten sie es alle: ein stampfendes, knirschendes Geräusch über ihren Köpfen. Curtis dränge sich an Otto vorbei, legte die Hand auf das vibrierende Rohr und spähte dann hinauf in die Finsternis.


    »Das sind nur irgendwelche bescheuerten Maschinen«, sagte Draper.


    »Natürlich sind es Maschinen«, sagte Curtis und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Und zwar Maschinen, die es nicht mehr lange machen werden.«


    Bei diesen Worten sah Yousseff auf. Keine erhobene Augenbraue, kein kokettes Halblächeln mehr.


    »Was soll das heißen?«


    »Die Rohre sind verstopft«, sagte Otto. Seine unruhigen Hände zupften an den dünnen Locken in seinem Nacken – eine schmerzhafte Angewohnheit, die er sich erst kürzlich zugelegt hatte. »Zu viele Stürme in letzter Zeit, und die letzte Wartung ist anscheinend eine ganze Weile her. Wie Draper schon gesagt hat – es ist heiß hier drin. Stimmt genau – weil die Maschine nämlich überhitzt ist. Es klingt, als wäre der ganze Wandler verstopft. Die Filter müssen gereinigt und durchlüftet werden …«


    Otto legte die Hand auf das Rohr. Es war noch heißer geworden.


    »… und zwar in den nächsten paar Stunden. Oder früher.« Er zupfte erneut an seinen roten Locken. »Und das ist noch eine optimistische Schätzung.«


    »Sonst passiert was?«, fragte Draper. »Von mir aus kann der Wandler ruhig abkacken, das ist nicht unser Problem. Sobald der Sandsturm vorbei ist, werdem wir einen Hilferuf absetzen. Und dann kommt jemand von der Kolonie und holt uns ab.«


    Otto sah erst seinen Bruder an, dann starrte er auf den Boden.


    »Curtis?«, fragte Yousseff besorgt.


    »Im günstigsten Fall hat Draper recht«, meinte Curtis. »Der Wandlerkern müsste sich eigentlich abschalten, wenn die Filter verstopft sind und die Kugel sich überhitzt. Leider ist das nicht passiert, und es ist schon ziemlich heiß hier drin.«


    »Ich will gar nicht wissen, was geschieht, wenn die Selbstabschaltung nicht funktioniert«, sagte Draper.


    Otto legte die Hände zusammen und riss sie wieder auseinander. »Bumm.«


    Yousseff fluchte, ging zur Tür und öffnete sie. Sie spähte eine Sekunde lang nach draußen und schloss sie schnell wieder.


    »Sieht nicht so aus, als würde sich der Sturm bald legen, oder?«, wollte Curtis wissen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war Antwort genug. Die vier starrten sich mehrere unangenehme Augenblicke lang an. Otto bemerkte die Schweißtropfen auf Drapers Stirn, spürte seinen eigenen Schweiß auf dem Rücken. In den wenigen Minuten seit ihrer Ankunft war die Temperatur dramatisch gestiegen.


    »Curtis!«, rief Otto.


    Sein Bruder starrte ihn an.


    »Schon gut, ja.« Mit einem gemurmelten Fluch lief Curtis zu einer Leiter hinüber, die neben der Tür zum Kontrollraum an der Wand befestigt war.


    »Moment, was soll das werden?«, fragte Draper und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Curtis warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wissen Sie vielleicht, wie man einen Filter reinigt, die Verstopfung beseitigt und den Dreck aus den Rohren pustet?«


    Draper streckte die Arme aus, damit seine Uniform und der muskulöse Körper darunter deutlich zu sehen waren.


    »Sehe ich vielleicht aus wie ein Mechaniker?«


    Curtis deutete mit dem Kinn nach oben. »Deshalb werde auch ich da raufsteigen. Ich bin der Einzige von uns, der sich mit so was auskennt. Wenn ich die Filter reinigen kann, wird uns der Wandler nicht um die Ohren fliegen. Andernfalls müssen wir unser Glück im Sturm versuchen.«


    »Na ja, dann … bitteschön.« Draper deutete auf die Leiter.


    Otto sah deutlich, wie die Sprossen in den Händen seines Bruders vibrierten, sobald dieser ein paar Meter hinaufgeklettert war. Der wird ganz schön durchgeschüttelt, dachte er.


    Yousseff stellte sich ans Ende der Leiter.


    »Vorsichtig.«


    Curtis grinste Otto von der Leiter aus an. Na bitte, klappt doch.


    Das Knirschen und Stampfen wurde lauter. Otto spürte das Beben des Atmosphärenwandlers bis in die Knochen. Er biss die klappernden Zähne zusammen und beobachtete, wie sein Bruder immer höher stieg. Sein Herz raste, und ein weiterer Schweißtropfen rann sein Genick hinab.


    »Ich hasse diesen Planeten«, flüsterte er in der Annahme, dass nur er es hören konnte. »Ich hasse diesen gottverdammten …«


    »Es ist ein Mond«, bemerkte Yousseff.


    Otto wirbelte herum. »Ich hasse diesen Planeten«, stieß er knurrend hervor. Tränen brannten in seinen Augen, doch diese Blöße würde er sich nicht geben.


    Dann ertönte ein mächtiger Knall im Wandlerkern. Metall gab unter Druck nach. Ein weiterer Knall ließ die gesamte Apparatur erbeben, als hätte ihr ein Riese einen gewaltigen Tritt verpasst. Curtis schrie. Otto sah, wie sein Bruder den Halt verlor und verzweifelt nach den Sprossen griff.


    Curtis fiel. Otto rief den Namen seines Bruders und rannte zur Leiter hinüber. Bei dem Geräusch, mit dem Curtis auf dem Boden aufkam, blieb Otto wie angewurzelt stehen. Dieses Geräusch kannte er aus seiner Kindheit – es war das Knacken brechender Knochen.


    Curtis stieß einen Schmerzensschrei aus – nur einen – und verstummte so plötzlich, als hätte eine Guillotine seine Stimme gekappt. Er lag vor der Leiter, während der Atmosphärenwandler um sie herum zitterte und bebte. Mehr und mehr Dampf erfüllte die heiße, stickige Luft. Otto fürchtete um das Leben seines Bruders.


    Draper schubste Otto grob zur Seite und ging vor Curtis in die Knie. Dabei murmelte er Scheißescheißescheißescheiße im Rhythmus seines klopfenden Herzens.


    Yousseff ging zwei Schritte auf den Wandlerkern zu.


    »Das geht nicht gut aus, Draper«, sagte sie. »Wir müssen hier raus!«


    Draper hatte zwei Finger auf Curtis’ Hals gelegt und tastete nach dem Puls. Er drehte sich zu Yousseff um.


    »Das ist mir schon klar!«, sagte er. »Und wie lautet dein Vorschlag? Willst du durch den Sandsturm fahren? Solange er sich nicht legt, haben wir da draußen keine Chance.«


    »Und hier auch nicht, wenn wir das verdammte Ding nicht abschalten!«, rief Yousseff.


    Otto konnte sie kaum hören. Er ging zu Curtis hinüber, ging neben Draper in die Knie und schüttelte den Kopf. Sein Verstand war so lange vor Furcht und Verwirrung – und der tiefen Gewissheit, dass sie alle in tödlicher Gefahr schwebten – vernebelt gewesen, dass ihm die plötzliche Klarheit im Geist sehr ungewohnt vorkam.


    »Curtis?«, fragte er vorsichtig und tippte gegen die Schulter seines Bruders. Curtis regte sich nicht.


    Otto legte die Hände auf den Mund und sah Draper an. Er hielt den Atem an, als sich Panik in ihm ausbreitete und alle anderen Gefühle zurückdrängte.


    »O Gott«, sagte er. »Das ist meine Schuld. Das ist meine Schuld! Er wollte nicht hierher. Ich habe ihn dazu überredet. Das ist meine Schuld. Ich habe meinen Bruder umgebracht!«


    Draper streckte den Arm aus und verpasste Otto einen Nasenstüber. Der Schmerz ließ ihn zusammenzucken.


    »Was zum Teufel …«


    »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«, brüllte Draper. Plötzlich drangen das Knirschen des Sands, den der Sturm gegen das Gehäuse schleuderte und das Donnern des ächzenden Wandlers wieder ungefiltert an Ottos Ohren. Es war, als hätte er die Welt eine Minute lang stummgestellt.


    Otto nickte.


    »Der Idiot lebt noch«, sagte Draper mit Blick auf Curtis. »Er hat sich das Bein gebrochen und ordentlich was auf den Schädel bekommen. Wenn er Glück hat, ist er nur vor Schmerzen ohnmächtig geworden und wird keinen Hirnschaden davontragen. Otto, die Frage lautet jetzt: Kannst du das erledigen? Kannst du deinen schlappen Arsch da raufschwingen und die Rohre durchpusten?«


    Kopfschüttelnd strich Otto über Curtis’ Haar.


    »Verflucht, Mann, weißt du, wie das geht oder nicht?«, brüllte Draper und tippte Otto gegen die Brust.


    »Nein!«, rief Otto. Seine Unterlippe zitterte. »Ich habe keine Ahnung!«


    Draper wandte sich an Yousseff. »Du musst einen Hilferuf absetzen, Interferenzen hin oder her. Sie sollen einen Traktor schicken und uns abholen!« Der Wind heulte noch lauter, und der Staub scheuerte mit einem hohen, melodiösen und beinahe spöttischen Geräusch gegen das Metall.


    »Bei diesem Sturm krieg ich unmöglich Empfang!«, schrie Yousseff. »Wir müssen hier raus und im Traktor Schutz suchen.«


    »Versuch’s weiter, verdammt!«, schrie Draper. »Irgendwann wird sich der Sturm schon beruhigen. Dann kommst du durch.«


    Yousseff lief durch den Raum, während sie ihr Headset anlegte und sich ein Ohr zuhielt. Otto starrte ihr hinterher. Er wusste genau, dass sie hier keinen Empfang hatten. Sie würden sterben, und Acheron würde sie verschlingen. Der Staub würde ihnen das Fleisch von den Knochen schaben und der Sand ihre blanken Skelette verschlucken. Und dann würden sie in der Hölle landen, die er aus seinen Albträumen kannte – der Hölle im Herzen dieses Planeten.


    »Ich hasse diesen Planeten!«, rief er mit zitternder Stimme. Dann betrachtete er das reglose Gesicht seines Bruders. Curtis’ Kopf rollte zur Seite. Erst jetzt sah Otto den großen, roten und angeschwollenen Bluterguss auf seiner linken Schläfe.


    »Curtis!«, schluchzte er. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Otto schüttelte die Hand seines Bruders, rüttelte an seiner Schulter. »Curtis, bitte! Es tut mir leid. Es tut mir wirklich leid!« Er wippte auf den Fersen vor und zurück und schloss die Augen. »Ich hasse diesen Planeten! Ich hasse …«


    Er riss die Augen auf, als ihn Draper am Hemdkragen packte.


    »Halt’s Maul!«, rief er und rammte ihm die Faust ins Gesicht.


    Der Schlag brachte Otto zum Verstummen. Ein Zahn brach aus seinem blutigen Mund. Schockiert starrte er Draper an, der ihn immer noch gepackt hielt und die Faust gehoben hatte, um ihm einen weiteren Hieb zu verpassen. Tränen schossen Otto in die Augen. Diesmal konnte er sie nicht zurückhalten. Sie rollten seine Wangen hinab, während er den abgebrochenen Zahn ausspuckte und mit seiner Zunge das scharfkantige Loch betastete.


    »Du kletterst jetzt da rauf«, sagte Draper und deutete auf die Leiter. »Du und dieses Arschloch von deinem Bruder, ihr seid doch unzertrennlich. Du kannst mir nicht erzählen, dass du überhaupt keine Ahnung hast, wie man diese Maschine abstellt. Also rauf mit dir, Otto. Davon hängt mein Leben ab, was bedeutet, dass du jetzt schleunigst da hochkletterst, sonst jage ich dir eine Kugel in den Kopf.«


    Otto schnappte nach Luft. Seine Schultern bebten.


    »Ich hasse diesen …«


    Wieder krachte Drapers Faust in sein Gesicht. Otto sackte im Griff des Marines in sich zusammen, schluchzte und spuckte Blut. Dann nickte er.


    Auf der Leiter war er zumindest außerhalb von Drapers Reichweite. Und vielleicht sah es von da oben auch so aus, als ob Curtis nur schlief.


    Otto taumelte auf die Leiter zu und betrat die unterste Sprosse. Dann fing er an zu klettern, während der Atmosphärenwandler um ihn herum kreischte und klapperte.


    Auf der dritten Stufe hielt er inne. Dann ließ er sich schwer auf den Boden zurückfallen.


    »Was zur Hölle …«, fing Draper an.


    Otto wandte sich ihm zu. Die Tränen strömten nur so über sein Gesicht.


    »Schießen Sie doch«, sagte er, während er sich an der Wand hinabsinken ließ. Die Seelenqualen drohten ihn förmlich zu zerreißen. »Wenn Sie mich erschießen wollen, dann tun Sie’s doch. Ich bin lieber tot als an diesem Ort.«


    Draper fluchte und hob die Waffe.


    Yousseff packte sein Handgelenk, schüttelte energisch den Kopf und ging dann zu Otto hinüber.


    »Curtis ist verletzt, Otto«, sagte sie. »Wenn du nichts unternimmst, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass wir alle hier draußen sterben – dein Bruder eingeschlossen.«


    Otto starrte in ihre glänzenden, wunderschönen braunen Augen.


    »Ihr müsst dafür sorgen, dass sie uns – mich und Curtis – nach Hause schicken. Versprecht mir das, dann werde ich alles tun, was ihr wollt. Versprecht mir, dass sie uns mit dem nächsten Schiff nach Hause schicken.«


    Yousseff nickte. »Versprochen.«


    Otto schnaubte verächtlich und wandte sich ab.


    »Verlogene Schlampe. Ich kann es in deinen Augen sehen«, schluchzte er. »Ich will nach Hause!«, schrie er.
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    Demian Brackett wusste aus Erfahrung, dass die Wahrscheinlichkeit, auf Unruhestifter zu stoßen, mit der Entfernung zur Erde zunahm. Es gab eine Vielzahl von Gründen, sich zu den Colonial Marines zu melden: Manche taten es aus Ehr- oder Pflichtgefühl, andere, um ihrer Vergangenheit zu entkommen. Und dann gab es noch diejenigen, die zur Gewalttätigkeit neigten, aber den Menschen, die sie liebten, nichts antun wollten.


    Doch egal, aus welchem Grund man sich auch verpflichtete – sobald man zum Marine Corps gehörte, wurde man entweder ein guter Soldat oder ein ständiges Ärgernis. Welche Vorsätze man auch immer gehabt haben mochte, seiner Erfahrung nach schlug man einen der beiden Wege ein, sobald man sich an das Soldatenleben gewöhnt hatte.


    Und je weiter von der Erde entfernt eine Einheit stationiert war, desto mehr Freiheiten nahmen sich ihre schwarzen Schafe heraus. Das war eine weitere Lektion, die er im Laufe der Zeit gelernt hatte.


    Fünfundvierzig Minuten nach seiner Ankunft auf Acheron hatte Captain Brackett seine Ausrüstung in seinem Quartier verstaut, sich mit Al Simpson und dem wichtigsten Personal bekannt gemacht und seine erste Lagebesprechung abgehalten. Den Colonial Marines stand ein Appellraum zur Verfügung, der gerade groß genug war, damit sich die einundzwanzig Männer und Frauen darin versammeln konnten.


    Captain Brackett stand vor seiner Mannschaft. Er war über ein Podium gebeugt wie ein Prediger beim Gottesdienst und musterte die Marines vor sich. Vor den Wänden waren Stühle gestapelt, doch bei seiner ersten Ansprache wollte er nicht, dass es seine Soldaten allzu bequem hatten.


    Da war es besser, sie alle standen. Er selbstverständlich auch.


    Brackett machte keine großen Worte. Nachdem er sich vorgestellt und seine Absichten dargelegt hatte, bat er seine Leute um Kooperation und schärfte ihnen ein, sich an die Vorschriften zu halten. Schließlich bedankte er sich erneut bei Lieutenant Paris und Sergeant Coughlin, die ihn willkommen geheißen hatten und nun etwas abgesetzt von den Übrigen an der Seite standen. Beim Sprechen beobachtete er seine Untergebenen genau. Die meisten wirkten aufmerksam, sogar neugierig auf ihren neuen kommandierenden Offizier und schienen kein Problem damit zu haben, seine Befehle zu befolgen. Einige jedoch waren scheinbar weniger aufgeschlossen.


    Insbesondere ein Mann hatte seine Augen zusammengekniffen und den Mund verzogen, als wollte er jeden Augenblick verächtlich lächeln. Der blasse, dünne Kerl mit der Höckernase wirkte wie der geborene Aufrührer. Brackett kannte diesen Menschenschlag – widerspenstig und feindselig, ständig am Tuscheln, Lästern und Maulen. Er würde Höckernäschen genau im Auge behalten müssen.


    Bracketts drei andere Probleme standen direkt daneben. Diese Männer sahen zwar nicht so höhnisch drein wie Höckernase, doch ihre Anspannung, ihre Reserviertheit und die gelegentlichen Blicke, die sie austauschten, waren Brackett nicht entgangen.


    Trotz der Gefahren auf Acheron war seine Aufgabe im Prinzip recht einfach. Und Brackett würde dafür sorgen, dass Höckernase und seine Freunde die Dinge nicht unnötig verkomplizierten.


    »Also gut, das war’s fürs Erste«, sagte der Captain und sah sich unter seiner Gruppe um. Es waren hartgesottene Soldaten, aufgeweckt und gehorsam. »In den nächsten Tagen werde ich mit jedem von euch ein kurzes Gespräch führen. Um unseren Aufenthalt hier im Paradies so angenehm wie möglich zu gestalten, ist es unabdingbar, dass wir uns aufeinander verlassen können. Ich mich auf Sie … und Sie sich auf mich.«


    Vielleicht war es nur Einbildung, doch er hätte schwören können, dass Höckernäschens linker Mundwinkel sich noch etwas weiter zu einem despektierlichen Grinsen verzog.


    »Das wäre alles. Wegtreten.« Brackett sah nach rechts. »Lieutenant Paris, Sergeant Coughlin, auf ein Wort.«


    Er wartete, bis die anderen den Raum verlassen hatten. Einige fingen an zu tuscheln, noch bevor sie den Flur erreichten. Da konnte ihnen Brackett keinen Vorwurf machen, schließlich hatten sie soeben ihren neuen kommandierenden Offizier kennengelernt. Es war nur natürlich, dass sich wilde Spekulationen darüber erhoben, wie unangenehm er für sie werden konnte. Dann war er mit Paris und Coughlin allein.


    »Wie war ich?«, fragte er.


    »Prima, Captain«, sagte Paris. »Sie wissen zwar noch nicht, was sie von Ihnen halten sollen, aber sie werden schon bald warm mit Ihnen werden.«


    »Ich weiß nicht so recht, ob ich das auch will«, entgegnete Brackett nachdenklich. Dann runzelte er die Stirn. »Dieser Kerl mit der Höckernase … was ist das für einer?«


    Paris legte neugierig den Kopf schief. »Höckernase?«


    Coughlin wusste sofort, wer gemeint war. »Das ist Stamovich. Über den gibt’s eigentlich nicht viel zu sagen, aber wenn Sie wissen wollen, ob er Ihnen Scherereien macht …«


    »… so lautet die Antwort: ›Vielleicht‹«, fiel ihm Paris ins Wort. Coughlin nickte. »Stamovich ist ein reizbarer Hurensohn. Wahrscheinlich hat er sich schon aus dem Bauch seiner Mutter geboxt. Aber er wird sich benehmen, solange Draper ihn nicht aufstachelt.«


    »Sergeant Marvin Draper?«, fragte Brackett und kniff die Augen zusammen. »Ich habe seine Akte gelesen: mehrere Einträge wegen Insubordination. Diese Vorfälle liegen allerdings schon Jahre zurück. Muss ich mir wegen ihm Sorgen machen? Ich meine, wenn er Private Stamovich vorschreiben kann, was er zu tun und zu lassen hat …«


    »Sie werden Draper schon in den Griff bekommen«, sagte Paris. »Er weiß ganz genau, dass er auf einem kleinen hässlichen Felsbrocken mitten im Weltall festsitzt und dass es keine gute Idee ist, seinem kommandierenden Offizier ans Bein zu pinkeln. Solange er keinen direkten Befehl verweigert, würde ich ihn nach Möglichkeit ignorieren.«


    Brackett blickte finster drein. »Wenn er Stamovich an der Leine hält, wie soll ich dann …«


    »Nicht nur Stamovich, Cap«, gab Coughlin zu bedenken. »Er ist nicht der Einzige, der auf Draper hört.«


    Konzentriert versuchte Brackett, die Gesichter seiner Soldaten vor seinem geistigen Auge Revue passieren zu lassen, sich zu erinnern, wer wo gestanden hatte.


    »Wo war Draper?«, fragte er.


    Paris schüttelte den Kopf. »Nicht da. Er und Yousseff sind mit einem Vermesserteam unterwegs.«


    »Und weshalb?«


    »Standardverfahren, Sir«, antwortete Paris. »Jedes Vermesserteam, das von der Verwaltung losgeschickt wird, erhält zwei Marines als Begleitung.«


    Brackett blinzelte. »Was haben die Colonial Marines auf einer zivilen Expedition zu suchen? Die Kolonisten haben ihre Pflichten und wir unsere. Wir sollen die Kolonie insgesamt beschützen und nicht die Leibwächter für ihre Bewohner spielen.«


    Paris sah Coughlin an. Der stämmige kleine Mann zuckte mit den Schultern.


    »Standardverfahren, Cap«, sagte Coughlin. »So war es schon immer.«


    »Al Simpson war von Anfang an hier«, meinte Paris. »Vielleicht kann er Ihnen mehr darüber sagen.«


    Brackett holte tief Luft. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, schon an seinem ersten Tag für Wirbel zu sorgen, doch die Vorstellung, dass seine Marines Tag für Tag ihr Leben bei etwas riskierten, das nichts mit ihrer eigentlichen Aufgabe zu tun hatte, ging ihm gegen den Strich.


    »Gehen Sie zurück an Ihre Arbeit«, sagte er. »Ich werde mit Simpson reden und mich ein bisschen eingewöhnen. Wir treffen uns um 13 Uhr wieder hier.«


    Brackett bekam Paris’ und Coughlins Salut kaum mit, denn er war mit den Gedanken bei dem gerade nicht anwesenden Sergeant Draper. Entweder hatten ihn seine Vorgesetzten nicht vollständig über seine Pflichten auf Acheron informiert, oder die Kolonialverwaltung setzte die Marines ohne Erlaubnis für Firmenzwecke ein.


    Er verließ den Appellraum und ging den Weg zum Verwaltungstrakt zurück. Brackett wollte um jeden Preis vermeiden, sich bereits an seinem ersten Tag mit Al Simpson anzulegen. Andererseits war er nicht seit Jahren bei den Colonial Marines, hatte Feuergefechte und andere Gefahren durchgestanden und das Galactic Cross verliehen bekommen, um als Schoßhündchen eines Konzerns am Arsch des Universums zu enden.


    Tief in Gedanken nahm er die falsche Abzweigung und wäre beinahe mit einem Mann und einer Frau zusammengestoßen, die in entgegengesetzter Richtung unterwegs waren.


    »Verzeihung«, murmelte er.


    Das Wort war kaum aus seinem Mund, als er den erschreckten Ausruf der Frau vernahm. Zunächst dachte er, dass sie wegen des Beinahe-Zusammenstoßes so reagierte, und entschuldigte sich erneut. Dann bemerkte er den seltsamen Blick, den ihm ihr Begleiter zuwarf, und begriff, dass die Frau einen schockierten Laut des Wiedererkennens ausgestoßen hatte.


    »Demian?«, fragte sie. Ein strahlendes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Was machst du denn hier?«


    Alle Anspannung und Frustration waren wie weggewischt. Brackett erwiderte ihr Lächeln und lachte sogar erfreut. Auf Hadley’s Hope befanden sich einhundertfünfzig Kolonisten, die Marines nicht mitgezählt, und er hatte ausgerechnet sie beinahe über den Haufen gerannt.


    »Hallo, Annie«, sagte er.


    Hab ganz vergessen, wie schön du bist, hätte er beinahe hinzugefügt, bemerkte jedoch rechtzeitig den verwirrten Gesichtsausdruck ihres Begleiters. Sofort zog er den naheliegenden Schluss.


    Brackett hielt ihm die Hand hin. 


    »Sie müssen Russell Jorden sein.«


    »Russ«, sagte der Mann argwöhnisch und schüttelte seine Hand.


    »Captain Demian Brackett. Freut mich, den Mann zu treffen, der Annie würdig ist.«


    »Ja … danke«, sagte Russ vorsichtig. Die Skepsis in seinen Augen blieb. Das konnte ihm Brackett nicht verdenken – für gewöhnlich reagierten alle Ehemänner allergisch auf die Verflossenen ihrer Gattin.


    Annie lächelte immer noch, wirkte jedoch etwas verwirrt.


    »Also wirklich, Demian«, sagte sie. »Was hast du denn auf Acheron verloren? Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«


    In den Jahren seit ihrer letzten Begegnung hatten sich einige Fältchen um ihre Augen gebildet, und die lange Zeit, die sie in der rauen Umgebung des Weltalls verbracht hatte, ließ sie noch ungezähmter wirken. Und attraktiver, wie er fand. Wilde Locken umrahmten ihr Gesicht, und die harte Arbeit hatte sie schlank und muskulös werden lassen. Ihre Augen funkelten mit der unbeugsamen Entschlossenheit derer, die es mit jeder Herausforderung des Lebens aufnahmen.


    Sie ist verheiratet, erinnerte er sich – obwohl es diese Ermahnung nicht gebraucht hätte, da ihn Russ Jorden inzwischen aus zusammengekniffenen, fast reptiliengleichen Augen musterte.


    »Ich wurde hierherversetzt«, erklärte Brackett. »Die Marines auf Hadley’s Hope stehen ab sofort unter meinem Kommando.«


    »Das … das ist …«, stammelte Annie.


    »Toll«, sagte Russ, der nun ein höfliches Lächeln aufgesetzt hatte. »Willkommen an Bord, Brackett. Es ist ein hartes Leben hier, aber es ist auch unser Zuhause. Na ja, deine Heimat ist immer dort, wo deine Kinder aufwachsen, stimmt’s?«


    »So sagt man«, entgegnete Brackett. »Ich habe zwar keine Kinder, aber ich beneide euch.«


    Annie sah von Brackett zu ihrem Ehemann. Eine unbehagliche Gesprächspause entstand, während sie nach den richtigen Worten suchte, um die Situation zu entspannen. Plötzlich hallte eine Stimme durch den Flur.


    »Captain Brackett, da sind Sie ja!«


    Brackett drehte sich um. Al Simpson kam auf ihn zugetrabt. Der Kolonieverwalter schien von einer ständigen Aura der Missbilligung umgeben.


    »Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen«, sagte Brackett und ließ den Kolonieverwalter durch seinen Tonfall wissen, dass auch er sich auf die Kunst der Missbilligung verstand.


    »Na bestens«, sagte Simpson. Sollte er den leisen Tadel in der Stimme des Captains mitbekommen haben, ließ er sich zumindest nichts anmerken. »Wir haben ein kleines Problem, das auch Ihre Leute betrifft. Ich habe eine Krisensitzung im Konferenzraum einberaumt. Sie sollten ebenfalls anwesend sein.«


    »Wann?«, fragte Brackett.


    »Jetzt.«


    Annie sah ihren Mann besorgt an.


    »Etwa wegen Otto und Curtis?«, fragte Russ. »Wir wollten gerade mit Ihnen darüber reden«, teilte er Simpson mit.


    Ein kurzer Anflug von Panik huschte über Simpsons Gesicht.


    »Die Finch-Brüder sind wohlauf. Der Sturm wütet zwar gehörig in diesem Sektor, aber sie haben Schutz gefunden. Keine Sorge. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden, ich brauche Captain Bracketts Rat bezüglich seiner Marines.«


    Simpson nahm Brackett am Ellenbogen und führte ihn eilig in den Verwaltungstrakt. Der Captain sah sich noch einmal zu den Jordens um. Russ starrte ihm hinterher, während Annie besorgt und blass ihren Mann beobachtete. Einen Augenblick lang bedauerte Brackett, den Posten auf Acheron angenommen zu haben, ein Gedanke, den er schnell wieder verdrängte. Er war nicht nach Hadley’s Hope gekommen, nur um Annie Jorden wiederzusehen.


    Oder doch?


    Brackett schüttelte Simpsons Arm ab und warf dem Kolonieverwalter einen ärgerlichen Seitenblick zu. Sie eilten durch den Flur und über eine Kreuzung, dann hatten sie die glasverkleidete Kommandozentrale im Verwaltungstrakt erreicht.


    »Sie sind kein besonders guter Lügner«, sagte Brackett.


    »Wie bitte?«, zischte Simpson, dem seine Verärgerung deutlich anzusehen war.


    »Ich weiß zwar nicht, wer die Finch-Brüder sind, aber wohlauf sind sie ganz bestimmt nicht. Ich bin mir sicher«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, »dass Ihnen Annie Jorden ebenfalls kein Wort geglaubt hat.«


    »Sie arbeitet für mich, also ist es ganz egal, ob sie mir glaubt oder nicht. Warum kümmern Sie sich nicht um Ihre Leute und ich mich um meine?«


    Sie umrundeten die Kommandozentrale. Brackett nahm Simpson genauer in Augenschein. Auf den ersten Blick wirkte er wie einer der hundert anderen Trottel aus der mittleren Führungsebene, die er bisher hatte kennenlernen dürfen. Dennoch wurde Brackett das Gefühl nicht los, dass Simpson schlauer war, als er aussah.


    Unmittelbar darauf gelangten sie zu einer Tür, die mit FORSCHUNGSABTEILUNG: ZUTRITT FÜR UNBEFUGTE VERBOTEN beschriftet war. Simpson tippte einen Code in das Tastenfeld, woraufhin sich die Tür öffnete.


    »Gut, dass Sie diesen Punkt ansprechen«, sagte Brackett. »Den Unterschied zwischen Ihren und meinen Leuten, meine ich.«


    Simpson vergewisserte sich, dass der Eingang hinter ihnen fest verschlossen und verriegelt war. Dann ging er auf eine weiße Tür zu, die sich in etwa drei Metern Entfernung auf dem Flur befand. Anscheinend erwartete er, dass Brackett ihm folgte.


    »Wenn Sie was zu sagen haben, dann sagen Sie’s jetzt«, meinte der Verwalter herablassend. »Wir haben momentan größere Probleme als den Schwanzvergleich, den sie hier offensichtlich veranstalten müssen, um ihre Autorität unter Beweis zu stellen.«


    Brackett beschleunigte seinen Schritt und kämpfte dabei gegen den Drang an, Simpson am Schlafittchen zu packen und seinen Kopf gegen den Türrahmen zu donnern. Zudem waren hier in der Forschungsabteilung zu viele Zeugen. Selbstverständlich – höchstwahrscheinlich – hätte er dem Verwalter nichts getan, und erst recht nicht würde er ihm vor den Augen dieser jungen, verschreckten Laborassistenten in ihren weißen Kitteln und ihren Vorgesetzten in Zivilkleidung eine blutige Nase verpassen.


    Die Weißkittel hatten sich um drei ältere Kollegen versammelt: einen silberhaarigen Japaner, einen finster dreinblickenden Weißen mit einem purpurroten Feuermal auf Hals und Kinn sowie einer Frau um die sechzig. Sie war so spindeldürr, dass sie Brackett an die Strichmännchen erinnerte, die er als Kind gezeichnet hatte.


    Der einzige Mann im Raum, der nicht nach Wissenschaftler aussah, stand etwas abseits vom Tisch und runzelte sorgenvoll die Stirn. Er wirkte etwas ungeduldig, wie ein Vater, der auf dem Spielplatz darauf wartet, dass seine Kinder müde werden und er sie endlich nach Hause bringen kann.


    »Captain Brackett, das sind Doktor Mori, Doktor Reese, Doktor Hidalgo und das übrige Forschungsteam.«


    Die Wissenschaftler nickten ihm zu. Simpson deutete auf den Mann, der etwas abseits stand.


    »Dieser Griesgram in der Ecke ist Derrick Russell, zuständig für das Terraforming.«


    »Captain.« Russell nickte Brackett zu.


    Brackett ging zum Tisch hinüber, um Hände zu schütteln.


    »Willkommen auf Hadley’s Hope, Captain …«, fing Dr. Mori an.


    »Das reicht«, unterbrach ihn der missmutige Dr. Reese, woraufhin sein Feuermal noch dunkler wurde. »Wir haben keine Zeit für Formalitäten. Dr. Hidalgo, bitte bringen Sie den Captain auf den neuesten Stand.«


    Das Strichmännchen setzte sich etwas gerader hin. Dr. Hidalgo hatte freundliche Augen, wie Brackett bemerkte, die momentan jedoch etwas besorgt wirkten.


    »Zwei unserer Vermesser, Otto und Curtis Finch, gerieten in einen Atmosphärensturm der Klasse fünf. Solche Stürme sind ziemlich selten und örtlich begrenzt, ihre Dauer ist jedoch fast unmöglich vorherzusagen«, erklärte Dr. Hidalgo. »Die Finchs sowie die zu ihrer Begleitung abgestellten Marines mussten ihr Fahrzeug verlassen und Schutz in einem der Atmosphärenwandler suchen.«


    Sie warf Russell einen empörten Blick zu.


    »Dieser Wandler wurde seit mindestens sechs Monaten nicht gewartet«, fuhr sie fort. »Die Aufzeichnungen darüber sind bestenfalls lückenhaft …«


    Brackett verzog das Gesicht und hob eine Hand. »Moment. Ich weiß zwar nicht, was meine Leute da draußen zu suchen haben, aber …«


    »Später, Captain«, unterbrach ihn Dr. Reese.


    Brackett sah Simpson an.


    »Sie stecken in Schwierigkeiten«, sagte Derrick Russell und betonte das letzte Wort, damit niemand vergaß, um was es hier ging. »Der Wandler ist defekt – verstopft –, was durch den Sturm noch verschlimmert wird. Curtis Finch ist der Einzige, der die nötigen Fähigkeiten zur Reparatur besitzt, und er ist verletzt.«


    Brackett horchte auf. »Wie viel Zeit bleibt uns, bis der Wandler hochgeht?«


    »Das lässt sich von hier aus schwer einschätzen«, sagte Simpson. »Der Sturm verursacht nicht nur Interferenzen in der Funkkommunikation, auch der Wandler kann keine Daten mehr senden. Deshalb haben wir nichts von dem Defekt mitbekommen. Noch ist sein Zustand nicht kritisch, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«


    Dr. Mori und Dr. Hidalgo warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


    Dr. Reeses Lächeln erinnerte Brackett an einen Haifisch.


    »Und hier kommen Sie ins Spiel, Captain«, sagte Reese. »Da draußen sind zwei Colonial Marines, und angeblich lassen Sie doch niemanden zurück, nicht wahr? Daher gingen wir von der Annahme aus, dass Sie und Ihr Trupp die Bergungsaktion übernehmen wollen.«


    Brackett war kaum einen halben Tag auf Hadley’s Hope, und schon hätte er die meisten, denen er bis jetzt begegnet war, am liebsten erwürgt.


    »Damit ich das richtig verstehe – erst spannen Sie meine Marines für Ihre Zwecke ein, und jetzt sollen wir auch noch die Drecksarbeit für Sie erledigen?«


    Dr. Mori strich das gezackte Revers seines Maßanzugs zurecht. »Wenn Sie schon mal da draußen sind«, sagte er, »wäre Ihnen die Firma sehr verbunden, wenn Sie die Proben mitbringen, die das Team vor seinem Missgeschick sammeln konnte.«


    Brackett starrte ihn wortlos an. Vorhin hatte er Simpson verprügeln wollen. Jetzt biss er die Zähne zusammen und ermahnte sich, dass es seine Vorgesetzten wohl nicht besonders prickelnd finden würden, wenn er einem altgedienten Weyland-Yutani-Wissenschaftler an die Gurgel ging.


    »Missgeschick«, sagte er. Das Wort klang wie eine Beleidigung in seinen Ohren.


    Die anwesenden Wissenschaftler starrten ihn an, ohne eine Miene zu verziehen. Lediglich Russell und Dr. Hidalgo besaßen den Anstand, betreten dreinzublicken.


    Brackett wandte sich an Simpson. »Machen Sie den Traktor fahrbereit.«


    »Ist schon erledigt«, entgegnete Simpson.


    »Na schön. Sagen Sie Sergeant Coughlin, dass er sich in drei Minuten mit weiteren fünf Marines vor meinem Quartier einzufinden hat.«


    Er drehte sich um und marschierte in den Flur.


    Missgeschick, dachte er.


    Willkommen auf Acheron.
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    SICHTBARE UND UNSICHTBARE STÜRME


    10. Juni 2179


    12:32


    Annie und Russ Jorden gingen Seite an Seite den Flur hinunter. Die langen Ehejahre und die ständige Anspannung hatten sie ebenso zusammengeschweißt wie voneinander entfernt. Annie hasste das Geräusch der schweren Schritte, mit denen ihr Mann durch die Gegend trampelte, wenn er wütend war. Sie spürte die Angst, die er verströmte. Am liebsten wäre sie einfach weggelaufen.


    Doch es gab keinen Zufluchtsort, an dem sie in Ruhe über alles hätte nachdenken können. Nicht einmal für kurze Zeit. Wo in der Kolonie hätte sie sich denn verstecken können, ohne von Russ gefunden oder von wohlmeinenden Freunden gestört zu werden?


    Nirgendwo.


    »Ist dir der Appetit vergangen?«, fragte er knapp. Er öffnete beim Sprechen kaum den Mund.


    »Wenn du Hunger hast, können wir was essen.« Sie hatten sich erst bei Simpson nach den Finch-Brüdern erkundigen und dann in die Messe gehen wollen. Doch jetzt schienen in ihrem Magen ganze Schmetterlingsschwärme um die Wette zu flattern.


    »Aufenthaltsbereich?«, fragte Russ.


    Immer noch wortkarg. Allmählich machte ihre Besorgnis der Wut Platz, und dafür hätte sie ihm nur zu gerne eine Ohrfeige verpasst. Annie liebte ihren Mann, von den Bartstoppeln auf seinem unrasierten Kinn bis hin zu seinen beinahe absurd dünnen Fußknöcheln. Im Lauf der Jahre hatten sie viel zusammen gelacht, waren mutig und hin und wieder auch etwas verrückt gewesen. Sie hatten die Galaxis durchquert und ihre Kinder so weit von der Erde entfernt zur Welt gebracht und aufgezogen, dass man sie, wie sie oft scherzten, auf dem Heimatplaneten ihrer Eltern wohl für Außerirdische halten würde.


    Es war eine harte Zeit gewesen, doch Annie und Russ hatten zusammengehalten. Sie waren ein Team, und das war eine große Hilfe, wenn sie der eintönige Alltag und die klaustrophobische Atmosphäre auf Hadley’s Hope zu überwältigen drohten. An dem Tag, an dem ihr Russ gestanden hatte, dass er sich manchmal wie im Gefängnis vorkam, hatte sie Rotz und Wasser geheult. Bis er ihr beteuert hatte, dass nur ihre Liebe, Newt und Tim ihn vor dem Wahnsinn bewahrten.


    Obwohl es auch gute Tage – wunderschöne Tage sogar – gab, waren sie beide mit den Nerven am Ende. Manchmal konnte Annie nachts nicht einschlafen. Dann fühlte sie sich, als würde sie den Verstand verlieren. Erst wenn sie Newt lachen hörte oder Tim dabei beobachtete, wie er die männliche Gangart seines Vaters nachzuahmen versuchte, war alles wieder im Lot.


    Doch nicht heute.


    Annie Jorden kannte jeden Tick und jede Geste ihres Ehemannes. Sie würden es nicht bis zum Aufenthaltsbereich schaffen. Wie um ihre Vorahnung zu bestätigen, bog Russ in einen Wartungsschacht und drehte sich zu ihr um. Annie wollte weitergehen – vielleicht war die Landefähre ja noch da. Stattdessen stellte sie sich zu ihrem Mann in den verlassenen Korridor. Ein vorbeigehender Mechaniker warf ihnen einen Blick zu, ohne stehen zu bleiben.


    »Was zum Teufel will er hier?«, flüsterte Russ. Er spuckte die Worte förmlich aus. Dann sah er sie kurz an und schnell wieder weg, als hätte er Angst vor der Antwort.


    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Annie.


    Er verengte die Augen zu Schlitzen. »Und das soll ich dir glauben? Wir sind hier so weit von der Erde entfernt, wie es nur geht, im Umkreis gibt es so gut wie keine Kolonien, und kaum jemand kommt freiwillig nach Acheron. Aber dein Ex taucht einfach so hier auf? Hier?«


    Annie wurde rot. Ihr Herz klopfte gegen ihren Brustkorb, der Puls pochte in ihren Schläfen. Sie ging einen Schritt auf Russ zu und boxte ihm gegen die Schulter.


    »Hey, was soll …«, begann er.


    Sie tippte ihm zweimal heftig gegen die Brust.


    »Reiß dich zusammen, Russell«, zischte sie. »Haben die vielen Jahre hier draußen dein Hirn so aufgeweicht, dass du nicht mehr vernünftig denken kannst? Woher zum Geier sollte ich wissen, was Demian vorhatte? Seit wir die Erde verlassen haben, hatte ich keinen Kontakt mehr mit ihm.« Sie trat zurück und starrte ihn an. »Glaubst du, ich habe hier eine intergalaktische Affäre am Laufen? Klar, warum auch nicht – er war ja nur neununddreißig Lichtjahre entfernt.« Sie hielt inne. »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.


    Russ starrte sie an. Er kochte vor Wut und Frustration. Schließlich schienen ihn ihre Worte zu erreichen, und er fuhr mit der Hand über die stoppeligen Wangen.


    »Nein«, sagte er kleinlaut. »Natürlich nicht. Das war …«


    »Wahnsinn.«


    »… dämlich«, sagte er. »Aber wenn das ein Zufall ist … dann ist es ein wahnsinniger Zufall.«


    Annie nahm seine Hand und fuhr mit einer beinahe unbewussten Bewegung ihres Daumens über seine Fingerknöchel. Das beruhigte ihn auf ebenso unbewusste Art. In den gemeinsamen Jahren hatten sie viele solcher intimen Gesten entwickelt.


    »Ich will ehrlich zu dir sein, Russ«, sagte Annie sanft. »Ich bin froh, dass Demian hier ist. Natürlich, wir haben viele Freunde hier. Trotzdem ist es ein unerwarteter Glücksfall, jemanden zu treffen, der mich so gut kennt. Bevor wir zusammenkamen, waren wir lange befreundet. Gut befreundet. Er ist ein fähiger Mann, und ich will wissen, was er so getrieben hat, seit ich ihn zum letzten Mal … wie dem auch sei, du bist mein Ehemann.«


    Russ atmete tief aus und ließ sich gegen die Wand sinken.


    »Ich hab mich ziemlich kindisch aufgeführt, oder?«


    Annie lächelte nachsichtig. »Ziemlich?«


    Plötzlich war Gekicher im Hauptflur zu hören, gefolgt von dem Trappeln rennender Füße. Gemeinsam drehten sie sich um und beobachteten, wie mehrere der Koloniekinder mit Papierfetzen in der Hand am Wartungskorridor vorbeiliefen. Nur wenige der Kinder waren älter als sieben Jahre – eine Bande von kleinen Unruhestiftern, die üblicherweise zu zweit oder zu dritt unterwegs waren. Annie erkannte das feuerrote Haar von Louisa Cantrell und schließlich die blonde Mähne ihrer sechsjährigen Tochter Rebecca.


    »Newt!«, rief sie ihr zu.


    Das Mädchen blieb stehen und drehte sich zum Wartungskorridor um. Beinahe hätte sie ihr älterer Bruder Tim über den Haufen gerannt.


    »Rebecca, was soll …«


    Newt stieß ihm gegen die Brust.


    »Pass doch auf, Blödmann«, sagte sie und ging zu ihren Eltern hinüber. »Was macht ihr denn hier?«


    Russ grinste. »Wir haben uns nur ein ungestörtes Plätzchen zum Knutschen gesucht.«


    »Igitt!« Rebecca kreischte, kicherte aber gleich darauf. »Ihr seid so wiberlich.«


    »Widerlich«, korrigierte Tim und verdrehte die Augen.


    Newt nickte. »Genau.«


    »Und peinlich«, sagte Tim. Er war genauso blond wie seine Schwester. Bald würde er seinen zehnten Geburtstag feiern. Von Tag zu Tag erinnerte er immer weniger an den kleinen Jungen, der er einmal gewesen war.


    »Wir tun unser Bestes«, sagte Annie.


    Weitere Kinder liefen vorbei, darunter auch Tims bester Freund Aaron, der die beiden darauf hinwies, dass sie noch verlieren würden.


    »Na los, Tim«, bettelte Newt und versuchte, ihn von ihren Eltern loszueisen. Anscheinend konnte sie es kaum erwarten, wieder bei dem Unfug mitzumischen, den die Kinderhorde gerade veranstaltete.


    »Was treibt ihr denn da?«, fragte Russ. »Abgesehen davon, wie die Irren durch die Gegend zu laufen, natürlich.«


    »Schnitzeljagd, die gibt’s schon seit ewigen Zeiten«, sagte Tim, während Newt seine Hand packte und ihn in den Hauptflur zerrte. »Bis dann!«, rief er über seine Schulter hinweg.


    Russ schüttelte belustigt den Kopf und sah den Kindern hinterher. Trotz aller Spannungen, die sich im Laufe der Zeit zwischen ihnen gebildet hatten, schmolz Annie immer noch förmlich dahin, wenn sie sah, wie sehr Russ ihre Kinder liebte.


    »Hey«, sagte sie, drückte seine Hand und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. Dann sah sie ihn durchdringend an. »Kein Grund zur Sorge, okay? Überhaupt nicht. Das hier ist unser Zuhause. Gemeinsam sind wir stark, du und ich. Unsere Familie ist hier so sicher wie in Abrahams Schoß.«


    Russ lächelte. »Wie in Abrahams Schoß«, wiederholte er.


    Dennoch bemerkte sie seinen traurigen Blick. Sie war überglücklich gewesen, Demian wiederzusehen. Ihrem Ehemann würde die Gegenwart ihres Ehemaligen jedoch noch schwer zu schaffen machen.


    Sie löste ihre Hand aus seinem Griff.


    »Hunger?«


    »Allerdings«, gab sie zu. »Und wie.«


    Gemeinsam gingen sie zur Messe. Sie ließen die Arme an den Seiten herunterbaumeln, sodass sie sich fast berührten. Russ schwieg, und Annie spürte die Anspannung zwischen ihnen, die Zweifel und Ängste, die sie auseinandertrieben.


    So sicher wie in Abrahams Schoß, dachte sie und fragte sich, ob das ein Schwur oder ein Wunsch gewesen war.
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    13:37


    Am Steuer des Traktors saß ein älterer Veteran namens Aldo Crowley. Seine Haut war wettergegerbt und das kurz geschnittene Haar ergraut. Lediglich das wachsame Funkeln in seinen Augen verriet, dass er jünger war, als er aussah.


    Und das war er tatsächlich. Aldo Crowley hatte im Januar seinen einundvierzigsten Geburtstag gefeiert. Er war ein Soldat aus einer Soldatenfamilie, der weder intelligent noch ehrgeizig genug war, um es über den Rang eines Sergeant hinaus zu schaffen. Hinzu kam, dass er jedes Mal aufs Neue zum Corporal degradiert wurde, wenn er sich weigerte, den Befehl eines unerfahrenen Offiziers zu befolgen.


    All dies erfuhr Brackett in den ersten sechzig Sekunden der Unterhaltung, die er mit Julisa Paris darüber führte, welche Mitglieder seines Trupps am besten für die Rettungsmission geeignet waren. Crowley hatte sie gleich zu Anfang vorgeschlagen, gefolgt von Chenovski und Hauer, zwei hartgesottene Privates, die im Ruf standen, selbst in Extremsituationen einen kühlen Kopf zu bewahren.


    Des Weiteren hatte der Captain Lieutenant Paris selbst sowie die ersten drei Marines, die ihm während der hektischen Vorbereitungen unter die Augen kamen – Nguyen, Pettigrew und Stamovich – für die Expedition rekrutiert.


    »Und warum bin ich dabei, Captain?«, fragte sie.


    Brackett sah sich im geräumigen Innenraum des Traktors um. Die anderen hatten es sich auf den Sitzbänken in der Passagierkabine gemütlich gemacht. Das Heckabteil wurde als Lagerraum genutzt.


    Er sah Lieutenant Paris an. Die Motoren brummten ziemlich laut, und das Fahrzeug knirschte ratternd über Acherons unwegsames Terrain. Niemand sonst würde seine Antwort mitbekommen. Doch was hätte er sagen sollen? Dass er sie dabeihaben wollte, weil er ihr vertraute, obwohl sie sich erst wenige Stunden kannten? Dass sie mit dem Gelände und den anderen Marines und den Atmosphärenstürmen vertraut war? Das hätte bedeutet, eine Schwäche einzugestehen.


    Er beschloss, ihre Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten.


    »Befürchten Sie, dass Sergeant Coughlin nicht die erforderlichen Qualifikationen besitzt, um in unserer Abwesenheit das Kommando zu führen?«


    Paris runzelte die Stirn. »Überhaupt nicht!«


    »Dann ist ja gut.«


    Sie musterte ihn eingehend, während sie im Traktor durchgeschüttelt wurden. Dann wandte sie sich ab und spähte durch die Windschutzscheibe. Seit ihrem Aufbruch von Hadley’s Hope waren die Sichtverhältnisse katastrophal gewesen und wurden immer schlimmer, je näher sie Wandler sechs kamen. Unter den Instrumenten auf Aldos Armaturenbrett zählten auch ein Radargerät und eine thermografische Darstellung der Umgebung. Dennoch war es Brackett ein Rätsel, wie der Mann sich in diesem Wetter zurechtfand.


    Auf dem Sitz neben ihm lag eine Exo-Maske. Die schwarzen Masken mit der klobigen, darin integrierten Schutzbrille erinnerten an ein riesiges, albtraumhaftes Insekt. Ursprünglich waren sie für den Einsatz auf Planeten und Monden mit toxischer, sonst jedoch ungefährlicher Atmosphäre konzipiert. Auf Acheron dienten sie als Schutz gegen den Sand und Staub, den die heftigen Stürme aufwirbelten. So ließ es sich besser sehen und leichter atmen.


    »Sagen Sie mal«, begann Brackett im Versuch, das Eis zu brechen, das sich zwischen ihm und seinem Lieutenant gerade bildete. »Hat sich eigentlich noch niemand gefragt, weshalb diese Vermessungsexpeditionen von Marines begleitet werden? Ist das nur eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme oder sollen wir darauf achten, dass die Vermesser ihren Job ordentlich erledigen?«


    »Doch, als ich hier ankam, habe ich gefragt«, sagte Paris. »Mein erster kommandierender Offizier hier hat mir gesagt, dass es seit der Ankunft des Forschungsteams so Vorschrift ist. Und das ist jetzt auch schon zwölf, dreizehn Jahre her. Außerdem nehmen die Vermesser nicht nur Proben oder kartografieren die Umgebung.«


    Brackett hob eine Augenbraue. »Was kann man denn sonst hier draußen tun?«


    Lieutenant Paris warf Stamovich und den anderen, die ihnen gegenübersaßen, einen hilfesuchenden Blick zu. Dann steckte sie sich eine verirrte Locke hinters Ohr. »Weyland-Yutani, Sir«, sagte sie, als würde das alles erklären.


    Brackett ließ sich auf die Bank zurückfallen. Sein Kopf prallte gegen die Wand, als der Traktor über ein Schlagloch rumpelte. Weyland-Yutani – das erklärte alles. Es gehörte zum Standardvorgehen des Konzerns, einen neuen Planetoiden nicht nur zu vermessen und zu studieren. Nach wie vor hatte das Unternehmen großes Interesse an außerirdischen Lebensformen, sei es in Form lebender Spezies oder der Hinterlassenschaften raumfahrender Völker. Aber dreizehn Jahre nach Ankunft der Wissenschaftler immer noch danach zu suchen, das war ja wohl lächerlich.


    Die Vermesser hätten alles, was für den Konzern von Interesse war, schon längst gefunden. Vielleicht war der Begleitschutz nur eine Vorsichtsmaßnahme.


    Er beugte sich vor und versuchte, durch die Windschutzscheibe irgendetwas zu erkennen. Egal, wie sehr der Traktor durchgerüttelt wurde oder wie schlecht die Sicht war, Aldo wurde nicht langsamer.


    »Können Sie überhaupt irgendwas sehen?«, rief ihm Brackett zu. Er musste die Stimme heben, um sich über dem Dröhnen des Motors und dem stakkatoartigen Klimpern der Sandkörner auf der Karosserie verständlich machen zu können.


    Aldo drehte sich zu ihm um. »Genau das ist der Trick, Captain«, sagte er. »Sie müssen einfach akzeptieren, dass es hier nichts zu sehen gibt. Dann läuft’s wie geschmiert.«


    Brackett schüttelte den Kopf. »Warum haben sie überhaupt eine Kolonie auf diesen verdammten Mond gebaut?«


    Stamovich hatte die Frage gehört und ergriff das Wort. »Weil der Rest des Universums einen Ort braucht, über den er sagen kann: ›So schlimm ist es gar nicht – wir sind ja nicht auf Acheron.‹«


    Nguyen und Pettigrew lachten und nickten zustimmend. Stamovich und Pettigrew klatschten sich ab. Der Rest der Mannschaft, die Brackett für diese Mission ausgewählt hatte, wirkte weniger amüsiert. Sobald er Chenovski und Hauer ansah, wandten diese sich ab. Dann blickte er Stamovich an.


    Der Mann lächelte arrogant. Lieutenant Paris hatte ihm verraten, dass Stamovich nur Befehle von Sgt. Draper entgegennahm. Allmählich begriff er, dass sein Trupp in zwei Lager gespalten war, und das beunruhigte ihn. Zwistigkeiten unter Marines konnten tödlich enden.


    Der Traktor neigte sich gefährlich nach links, bevor er sich mit heulendem Motor aus einem weiteren Loch arbeitete. Sobald sie wieder einigermaßen gerade standen, trat Aldo auf die Bremse. Der Traktor schlitterte durch den Staub und schwankte einen Augenblick lang vor und zurück. Aldo legte die Getriebesperre ein und drehte sich im Sitz zu Brackett um.


    »Wir sind da, Cap«, sagte er. »An Ihrer Stelle würde ich mich beeilen.«


    »Wieso, wird der Sturm stärker?«, fragte Paris.


    Aldo lachte müde. »Nein. Aber der Atmosphärenwandler brennt.«
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    OTTOS WUNSCH
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    Fluchend zwängte Brackett sich zwischen die Vordersitze, damit er besser aus der Windschutzscheibe sehen konnte.


    Zu ihrer Rechten, hinter den Staubwolken, ragte dunkel der turmartige Wandler sechs auf. Selbst im Inneren des Traktors waren das Ächzen und Klappern des Wandlerkerns und der Belüftungsanlage deutlich zu hören. Schwarzer Rauch quoll aus den Luftrohren auf dem Dach des Wandlers. Gelegentlich schlugen orangefarbene Flammen daraus hervor.


    »Gottverdammte Sch…«


    Er griff sich seine Exo-Maske.


    »Alle raus!«, brüllte er. »Das Ding kann jeden Augenblick hochgehen, und dann will ich nicht in seiner Nähe sein!«


    Aldo blieb auf dem Fahrersitz, und Brackett befahl Pettigrew, ebenfalls im Traktor Stellung zu halten – wenn irgendetwas schiefging, hatte er so jemanden, der die rettende Kavallerie spielen konnte. Die hintere Ladeklappe des Traktors konnte wie eine Rampe bis zum Boden runtergelassen werden; bei diesem Wetter zogen sie es allerdings vor, das Fahrzeug durch die Seitentür zu verlassen, die sie schnell wieder schlossen, sobald alle hindurchgeschlüpft waren.


    Brackett und Paris setzten die Masken auf und kämpften sich, gefolgt von den drei anderen Marines, durch den Sandsturm. Sie mussten sich bei jedem Schritt, mit dem sie sich dem Atmosphärenwandler näherten, förmlich gegen den Wind stemmen. Selbst unter der Exo-Maske bekam Brackett kaum Luft.


    »Hört mal!«, rief Nguyen.


    Brackett lauschte. Aus dem Wandler drangen klappernde, knirschende Laute. Sein Instinkt befahl ihm, schnell das Weite zu suchen. Dabei beunruhigten ihn die Geräusche weniger als der chemische Gestank, den ihnen der Sturm entgegenblies.


    »Und, wie gefällt Ihnen Ihr neuer Posten?«, rief ihm Lieutenant Paris zu. Ihre Stimme wurde vom Heulen des Windes beinahe verschluckt.


    Brackett verzichtete auf eine Antwort, um nicht lügen zu müssen.


    Einige Augenblicke später hatte Stamovich den Eingang erreicht und schob den Riegel zurück. Die Tür wurde aufgeweht und schlug gegen die Wand. Nguyen stürmte hinein. Damit hatte Brackett gerechnet – er hatte nicht vergessen, dass sie gut mit Sergeant Draper befreundet waren und so schnell wie möglich nach ihm sehen wollten.


    Sobald sie den tosenden Sturm hinter sich gelassen hatten, hörte der Lärm so abrupt auf, dass Brackett einen Moment lang dachte, er wäre taub geworden. Chenovski knallte die Metalltür hinter ihnen zu, und der Captain zuckte im Zwielicht zusammen. Die flackernde Notbeleuchtung stellte die einzige Lichtquelle dar. Rote Warnlichter blinkten auf dem Wandlerkern. Eine dünne schwarze Rauchwolke waberte unter der Decke des Turms.


    Brackett nahm die Maske ab und sah hinauf. Was genau dort oben in Flammen stand, war auch nicht annähernd zu erkennen.


    »Draper! Yousseff!«, rief Paris. Die Marines sahen sich um.


    Sie fanden Spuren der Gestrandeten – Jacken, eine Schutzbrille, und merkwürdigerweise auch einen Stiefel – jedoch keine Menschenseele. Der Kern donnerte und erbebte so heftig, dass die Bolzen, mit denen er am Boden befestigt war, aus ihren Löchern zu springen drohten. Eine der Leitern an der Wand zur Rechten flackerte im roten Zoetropenlicht.


    »Marv! Melde dich, du blöder Arsch!«, brüllte Stamovich. »Wo bist du?«


    Brackett ging um den Kern herum und bedeutete Nguyen, ebenfalls vorzurücken. Sie waren zwei Schritte weit gekommen, als sie eine Antwort hörten.


    »Hier! Seid vorsichtig!«


    »Ich will nach Hause!«, kreischte eine weitere Stimme.


    Nach drei weiteren Schritten sah Brackett einen stämmigen, bärtigen Mann am Boden liegen. Blut bedeckte sein Gesicht und klebte in den Haaren auf der linken Kopfseite. Er hatte die Augen geöffnet und hob eine Hand – entweder, um sie vor dem Näherkommen zu warnen oder um sie heranzuwinken. Das linke Bein hielt er derweil fest umklammert. Brackett bemerkte sofort, dass es in einem völlig unnatürlichen Winkel wegstand.


    Gebrochen. Und zwar schlimm.


    »Curtis!«, rief Lieutenant Paris.


    Drei weitere Schritte, und vor Brackett tat sich eine Szenerie auf, die er so nicht erwartet hatte. Bevor sein Verstand die Situation vollständig erfassen konnte, hatte er bereits die Waffe gezogen.


    Ein rothaariger Mann mit irrem Blick stand mit dem Rücken zur Wand und hielt eine Soldatin mit einem Arm von hinten im Würgegriff, während er ihr mit der anderen Hand ihre eigene Dienstwaffe an den Kopf hielt. In mehreren Metern Entfernung, tiefer in den öligen, rotflackernden Schatten des Wandlers, hatte sich ein weiterer Marine breitbeinig positioniert und seine Pistole auf den Rothaarigen und seine Geisel gerichtet.


    Brackett konnte sich schnell zusammenreimen, wer wer war: Bei dem Mann mit dem gebrochenen Bein handelte es sich um Curtis Finch, also war das …


    »Otto!«, brüllte er. »Lassen Sie Private Yousseff los!«


    Draper – denn wer konnte es sonst sein? – warf einen kurzen Blick auf die Neuankömmlinge und konzentrierte sich sofort wieder auf Otto Finch. Er machte ein paar Schritte nach rechts und auf die anderen Marines zu. Brackett und Stamovich bezogen hinter ihm Position. Der Rest ging in Deckung.


    »Zurück!«, rief Otto. Sein panisches Kreischen erinnerte an ein Kind mit einem Wutanfall. Er sah sich unter den eingetroffenen Marines um, als wollte er bei der kleinsten falschen Bewegung explodieren. »Zurück, sonst töte ich sie! Ich will das nicht … ich habe das alles nicht gewollt, aber ich werde es tun, das schwöre ich!«


    »Was ist hier los, Draper?«, sagte Brackett knapp.


    Der Sergeant sah ihn wutentbrannt an und warf Stamovich dann einen fragenden Blick zu.


    »Der neue Kommandierende Offizier«, rief Stamovich.


    »Stell dir vor, das sehe ich auch, Stam«, bemerkte Draper verächtlich. Er trat einen Schritt auf Otto zu, woraufhin dieser so lange brüllte, bis Draper sich wieder entfernte.


    Curtis Finch winkte Lieutenant Paris zu sich. Sie lief auf ihn zu und ging neben ihm in die Hocke.


    »Sergeant Draper, Ihr Bericht!«, befahl Brackett.


    »Wie sieht’s denn aus, Sir?«, brüllte Draper zurück. »Scheiße, soll ich’s Ihnen vielleicht auch noch aufmalen?«


    »Er will weg von hier!«, rief Yousseff. Nur ihr Blick verriet ihre Furcht. Die Colonial Marines waren ein zäher Haufen, aber kein Kämpfer wollte als Geisel sterben. Offensichtlich bekam sie kaum Luft.


    »Was soll das heißen, ›weg von hier‹?«, fragte Lieutenant Paris.


    »Runter von dem Planeten«, keuchte Yousseff und hustete.


    »Schickt uns einfach nach Hause!«, jammerte Otto. Sein wilder Blick schoss hin und her. Tränen strömten ihm übers Gesicht, Rotz tropfte von seiner Lippe. »Das Geld ist mir scheißegal! Ich will keinen einzigen Dollar von dem, was wir hier verdient haben! Setzt mich und Curtis einfach in ein Schiff nach Hause!«


    Der Turm erzitterte wie bei einem Erdbeben. Ein Donnerschlag erfüllte die Luft, dann öffnete sich ein Riss in der Kernhülle, aus dem schwarzer Rauch quoll. Eine Explosion erschütterte den oberen Teil des Atmosphärenwandlers. Brackett blickte auf. Orangefarbene Flammen schossen in den wirbelnden Sandsturm hinaus.


    Die Detonation hatte ein Viertel des Daches mit sich gerissen.


    »Geht klar!«, sagte Brackett schnell. »Was immer Sie wollen, Otto. Wenn Sie nach Hause fliegen möchten, werde ich mich persönlich darum kümmern!«


    »Captain …«, warnte Draper.


    »Woher weiß ich, dass ich Ihnen vertrauen kann?«, rief Otto. »Wie kann ich irgendjemandem auf diesem Scheißplaneten vertrauen?«


    Das Knirschen im Kern wurde lauter. Brackett überlegte fieberhaft, wie er Otto beruhigen konnte. Der Mann hatte offensichtlich einen Nervenzusammenbruch erlitten. Wahrscheinlich würde er dem Versprechen, ihn und seinen Bruder nach Hause zu schicken, keinen Glauben schenken.


    Sein Bruder.


    Brackett sah zu ihm hinüber. Paris kniete vor ihm. Schweißtropfen standen auf seiner blassen Stirn. Jetzt bemerkte Brackett auch eine kleine Pfütze: Curtis hatte sich vor Schmerzen übergeben. Mit verzweifelter Miene klammerte er sich an Paris’ Ärmel, als würde er sie um etwas anflehen.


    Ist er auch verrückt geworden?


    Da gab es nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Brackett rannte aus der Deckung und zu Lieutenant Paris hinüber. Dabei ließ er die Exo-Maske fallen.


    Paris wandte sich ihm zu.


    »Captain, was auch immer Sie vorhaben, beeilen Sie sich«, sagte sie. »Curtis meint, dass uns der Wandler in ein paar Minuten um die Ohren fliegt.«


    Otto brüllte wieder los. Brackett sah, wie Draper Stamovich und Pettigrew ein Zeichen gab, woraufhin diese sich weiter näherten. Als bezweifelten sie, dass Otto tatsächlich in der Lage war, Sergeant Yousseff etwas anzutun. Der verzweifelte Rothaarige würgte sie noch fester und befahl ihnen, stehen zu bleiben.


    »Noch ein Schritt, und sie ist tot!«, kreischte er.


    »Otto, hören Sie mir zu«, sagte Brackett und richtete sich wieder auf. »Wenn Sie das tun, haben Sie nicht nur Sergeant Yousseff auf dem Gewissen, sondern uns alle. Auch Ihren Bruder und sich selbst! Curtis sagt, dass uns nur noch wenige Minuten bleiben, bevor der Kern explodiert. Sehen Sie sich doch mal um, Mann! Das halbe Dach ist weg, das Feuer, der Rauch … wenn wir nicht von hier verschwinden, sind wir tot.«


    »Bringt Curtis nach draußen!«, rief Otto. Frische Tränen zeichneten sich auf seinen rußverschmierten Wangen ab.


    Brackett steckte die Pistole weg und hob die Hände.


    »Wir gehen alle«, sagte er. »Nicht nur Ihr Bruder.«


    »Bringt ihn von hier weg!«, brüllte Otto.


    Brackett beobachtete einen Augenblick lang die tiefe Furcht in Ottos Augen, dann nickte er.


    »Schafft ihn nach draußen«, befahl er Paris.


    Er sah sich um. »Nguyen! Hauer! Helft Lieutenant Paris, Curtis in den Traktor zu tragen!«


    Als die Marines die Waffen sinken ließen, um den Befehl zu befolgen, verstummte Otto. Yousseff spannte sich an, als wollte sie seinem Griff entkommen. Otto drückte ihr die Waffe gegen die Stirn.


    »Was macht ihr da?«, rief Otto den Marines zu, die gerade seinen Bruder aufheben wollten. »Lasst ihn in Ruhe!«


    Lieutenant Paris flüsterte Hauer und Ngyuen eine Reihe von Kommandos zu. Daraufhin lief einer der Männer zu einer großen Schaltkonsole hinüber und riss ihre Tür aus den Angeln. Der andere half Paris dabei, Curtis die Jacke auszuziehen.


    »Wir werden ihn hier rausbringen, aber vorher müssen wir sein gebrochenes Bein stabilisieren«, rief Brackett Otto zu. Schweiß lief seinen Nacken hinab. Die Temperatur in dem Atmosphärenwandler sechs stieg unaufhörlich an. »Das ist ein schlimmer Bruch, Otto. Wir müssen ihn tragen! Soll Ihr Bruder hier draufgehen?«


    Mehrere Sekunden lang war Otto hin- und hergerissen. Dann kniff er die Augen zusammen. »Also gut! Bringt ihn raus!«, brachte er schließlich hervor.


    Paris nickte Nguyen und Hauer zu, die eilig die kleine Metalltür unter Curtis’ Beine schoben. Dann wickelten sie seine Jacke um beide Beine und knoteten sie an der Tür fest. Curtis brüllte mehrere Male auf, und als Paris die Jacke festzog, verlor er mit einem letzten Schmerzensschrei das Bewusstsein. Selbst durch den Lärm des defekten Atmosphärenwandlers hindurch fuhr Brackett dieser Laut durch Mark und Bein.


    »Los, los!«, befahl er.


    Hauer, Ngyen und Paris hoben Curtis vom Boden und rannten auf den Ausgang zu. Gottlob ist er bereits bewusstlos, dachte Brackett. Bei dieser Tortur hätte er noch viel lauter geschrien.


    »Captain!«, brüllte Draper. »Wir haben keine Zeit für …«


    Brackett brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen und wandte sich wieder Otto zu. Mit Besorgnis registrierte er Yousseffs inzwischen glasigen Blick.


    »Die Zeit wird knapp, Otto«, sagte Brackett. »Wir werden Curtis helfen, und wir werden auch Ihnen helfen. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Sie nach Hause zu schicken, doch dafür müssen Sie Yousseff sofort …«


    »Das will ich mit Brief und Siegel, direkt von der Firma!«, rief Otto mit brüchiger Stimme. »Ich will eine Garantie!« Er war zu verzweifelt, als dass Brackett ihn noch hätte besänftigen können. Otto verhielt sich wie in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab. Doch das hier war tödliche Realität.


    »Otto, uns bleiben nur noch zwei, höchstens drei Minuten!«, rief Brackett. »Lassen Sie Yousseff los, sonst werden wir alle hier sterben!«


    »Captain Brackett, wir haben keine andere Wahl!«, rief Stamovich.


    »Das sehe ich auch so«, zischte Draper.


    Er schoss Otto Finch durchs linke Auge. Blut, Knochensplitter und Hirnmasse spritzten gegen die Wand. Ottos Finger zuckten, und die Waffe in seiner Hand ging los. Yousseff schrie und sprang zurück. Die Hand des tödlich Getroffenen war bereits erschlafft, sodass sich die Kugel in die raucherfüllte Dunkelheit über ihnen bohrte.


    Brackett stürmte über den bebenden Fußboden. Der Wandler rumpelte und dröhnte um sie herum.


    »Verdammt, Draper, was zum Teufel sollte das?«


    »Ich habe gehandelt, Sir!«, rief Draper. »Sie haben doch selbst gesagt, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.«


    Pettigrew und Stamovich nickten zustimmend. Wütend ballte Brackett die Hände zu Fäusten, die er langsam wieder aufzwang. Um Draper würde er sich später kümmern.


    »Alle raus!«, brüllte er und scheuchte Pettigrew, Chenovski und Stamovich davon. Yousseff entfernte sich taumelnd von Ottos leblosem Körper und schnappte nach Luft. »Wir nehmen den Leichnam mit! Sein Bruder wird ihn ordentlich beerdigen wollen.«


    »Scheiß drauf!«, rief Draper. »Der verdammte Spinner hätte Yousseff um ein Haar erschossen. Wegen dem werde ich doch nicht mein Leben riskieren.«


    Trotz der drohenden Gefahr – er spürte förmlich, wie seine innere Uhr einen Countdown abzählte – beobachtete Brackett verblüfft, wie Draper Stamovich auf die Schulter tippte. Gemeinsam marschierten sie seelenruhig zur Tür. Pettigrew zögerte einen Augenblick, dann folgte er ihnen.


    Dieser Hurensohn kann sich auf was gefasst machen, dachte Brackett.


    »Captain!«, rief eine Stimme.


    Brackett drehte sich um. Chenovski mühte sich damit ab, Ottos Leiche vom Boden hochzuheben. Auf der heißen Metallwand war das Blut bereits getrocknet, die Pfütze am Boden jedoch wurde immer größer. Chenovski glitt darauf aus, als er Otto hochheben wollte. Brackett lief auf ihn zu. Dabei bemerkte er eine Bewegung zu seiner Linken. Yousseff hatte sich wieder einigermaßen erholt.


    Gemeinsam hoben sie Otto auf und trugen ihn wie Curtis zur Tür hinüber. Der Wandler neigte sich, sodass sie gegen den Türrahmen prallten, bevor sie in den dunklen, heulenden Sturm stürzten. Mit einiger Anstrengung stemmten sie sich gegen den starken Wind. Ohne seine Exo-Maske konnte Brackett den Traktor kaum erkennen. Die drei Marines, die seinen direkten Befehl verweigert hatten, schwankten darauf zu. Dieser Anblick verlieh ihm zusätzliche Energie, die er dazu nutzte, Yousseff und Chenovski zum Weitergehen zu ermuntern.


    Sie erreichten den Traktor zwölf lange Sekunden nach Draper und den anderen. Aldo stand bereits an der offen stehenden Heckklappe des Fahrzeugs und half Chenovski dabei, Ottos Leichnam neben seinen bewusstlosen Bruder auf die Ladefläche zu hieven.


    »Warum haben Sie mir geholfen?«, wollte Brackett von Yousseff wissen. Er musste schreien, um sich über den Sturm weg verständlich zu machen.


    Yousseff starrte ihn an. »Sie haben einen Befehl gegeben.«


    Brackett wusste sehr wohl, dass das nur die halbe Wahrheit war. Yousseff gehörte zu Drapers Kumpanen, sonst hätte er sie wohl kaum auf diese Expedition mitgenommen.


    »Fahren wir, Captain!«, rief Aldo und winkte sie in den Traktor, während er sich zielstrebig zur Fahrerkabine aufmachte.


    Zwei Explosionen erschütterten Atmosphärenwandler sechs. Yousseff drehte sich um, Brackett folgte ihrem Blick. Eine Flammensäule stieg aus dem zertrümmerten Dach auf. Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und gab ihr einen leichten Schubs. Yousseff erwachte aus ihrer Trance, dann liefen sie geduckt die Rampe hinauf. Während die Heckklappe geschlossen und die Rampe eingefahren wurde, ließen sie sich auf die Sitzbank fallen.


    »Anschnallen!«, rief Aldo. Der Traktor machte einen Satz nach vorne. Sand prallte gegen die Karosserie, als er über den unebenen Boden rollte.


    Brackett sah sich im Traktor um. Er saß Draper direkt gegenüber. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Die anderen Marines warteten gespannt, wie er auf Drapers Befehlsverweigerung reagieren würde.


    Der Captain schwieg und biss die Zähne so fest zusammen, dass sein Kiefer schmerzte. Am liebsten hätte er das Arschloch in eine Zelle werfen lassen, sobald sie wieder in Hadley’s Hope waren, und ihn mit dem ersten Schiff nach Hause geschickt. Leider wusste er nicht, ob das auch im Sinne seiner Vorgesetzten war. Wenn er Draper einsperrte und dann wieder freilassen musste, würde das seine Autorität noch weiter untergraben, als Draper dies bislang sowieso schon getan hatte.


    Brackett beugte sich vor und richtete einen Finger auf Draper. »Jetzt hören Sie mal zu, Sie Hundesohn …«


    In diesem Augenblick explodierte Wandler sechs. Die Druckwelle warf den Traktor nach links. Hauer und Pettigrew fielen in den Gang zwischen den Sitzreihen. Obwohl die Detonation vom Sturm gedämpft wurde, zuckten sie alle zusammen. Yousseff hielt sich die Ohren zu. Irgendetwas prallte gegen das Fahrzeugdach. Aldo wich einem brennenden Metallstück aus, das wie ein Meteorit krachend vor ihnen einschlug.


    Stamovich fluchte vor Angst, womit er sich sofort den Spott seiner Kameraden zuzog. Nach wenigen Sekunden kehrte wieder Stille ein, und alle wandten ihre Aufmerksamkeit erneut Brackett und Draper zu.


    »Wie war das?«, fragte Draper mit trockener, vor Geringschätzung triefender Stimme.


    »Ich habe gesagt, dass mein erster Tag auf dem neuen Posten ziemlich schrecklich war«, sagte Brackett. »Aber ich möchte wetten, dass das kein Vergleich zu dem ist, was Ihnen noch bevorsteht, Sergeant. Sie, Stamovich und Pettigrew stehen bis auf Weiteres unter Stubenarrest. Glauben Sie nicht, dass Ihre Handlungen folgenlos bleiben. Wenn mein Vorgänger Ihnen den Eindruck vermittelt hat, dass hier mitten im Nirgendwo der Dienstgrad keine Rolle spielt, ist das äußerst bedauerlich. Ich werde Ihnen das Gegenteil beweisen müssen.«


    Drapers Antwort bestand lediglich in einem leichten, beinahe verächtlichen Kräuseln der Mundwinkel. Die anderen waren klug genug, den Mund zu halten.


    Der Traktor rollte weiter.


    Auf halbem Weg zurück zur Kolonie wurde der Sturm endlich schwächer. Julisa Paris verließ das Heck des Traktors und setzte sich neben Chenovski.


    »Hauer hat getan, was er konnte, aber der Schock und der Blutverlust haben ihren Tribut gefordert. Curtis Finch ist tot«, teilte sie Brackett mit. »Tut mir leid, Captain.«


    Brackett seufzte tief und lehnte den Kopf gegen die vibrierende Seitenwand des Traktors.


    »Der verdammte Idiot wollte doch runter von diesem Planeten. Genau wie sein Bruder«, murmelte Stamovich. »Sein Wunsch wurde erfüllt.«


    »Wieso das denn?«, fragte Chenovski und lachte höhnisch. »Jetzt werden Sie auf ewig hierbleiben. Man wird sie hier verscharren, ihre Angehörigen informieren, und das war’s. Wir sind so weit von zu Hause entfernt, dass die Kolonisten für ihre Angehörigen sowieso schon so gut wie tot sind. Wenn ich nicht irgendwann versetzt werden und für immer hierbleiben müsste, würde ich auch ausrasten. Genau wie Otto.«


    In den nächsten zwei Minuten fuhren sie schweigend dahin und verdauten diese Worte. Die Marines starrten auf ihre Füße oder spähten aus der Windschutzscheibe, bis ihnen Aldo befahl, sich wieder zu setzen.


    Yousseff stieß Brackett mit dem Ellenbogen an. Er hatte ihre Gegenwart neben sich bemerkt, aber mehr auch nicht. Er war zu sehr mit seiner Wut beschäftigt.


    »Sie haben mich vorhin gefragt, weshalb ich Ihnen geholfen habe«, sagte sie so leise, dass sie über dem Heulen des Motors und dem Rauschen des schwächer werdenden Sturms außer Brackett niemand hören konnte.


    »Nicht nur aus Pflichtgefühl«, sagte er. Es war keine Frage.


    Yousseff senkte den Blick, bevor sie ihn wieder ansah.


    »Ich habe seine Furcht gespürt«, sagte sie. »Otto war eine richtige Nervensäge, aber ich mochte ihn. Der Kerl ist einfach übergeschnappt, Captain. Er wollte mir nichts tun – er hatte nur Angst. Dass es so enden musste, tut mir leid.«


    Brackett kniff die Augen zusammen.


    »Wovor hatte er solche Angst?«


    Yousseff zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls vor keiner realen Bedrohung. Acheron hat ihn den Verstand verlieren lassen. Er hat sich eingeredet, dass auf diesem verfluchten Mond hier etwas ist, vor dem er sich in Acht nehmen sollte. Das ihn umbringen will. Er dachte, er würde sterben, wenn er nicht von hier wegkommt.«


    Brackett sah zu Draper hinüber.


    »Und da hatte er recht. Nur dass es nicht Acheron ist, vor dem er sich hätte in Acht nehmen sollen.«
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    Newt machte es nichts aus, ein Kind zu sein. Andere in ihrem Alter regten sich furchtbar auf, wenn die Erwachsenen sie als klein bezeichneten, was Newt ziemlich dämlich fand. Sie waren ja schließlich klein. Und was die Erwachsenen da sagten, war keine Beleidigung, sondern die Wahrheit.


    Um ehrlich zu sein: Sie hatte es auch nicht eilig, groß zu werden. Die Erwachsenen waren oft mürrisch und ärgerten sich über unwichtige Dinge – manchmal sogar über einen Streit, der vielleicht irgendwann stattfinden würde, obwohl noch gar nichts passiert war. Ihre Eltern waren das beste Beispiel dafür. In letzter Zeit machten sie sich über Sachen Sorgen, die Newt nicht mal so richtig verstehen konnte.


    Sie verstand nur, dass das alles sinnlos war. Der Stress ließ sie angespannt und reizbar werden. Dann knisterte es zwischen ihnen. Wie jene unsichtbare Energie, die ihr immer leichte Schläge verpasste, wenn sie in der frisch gewaschenen Wäsche nach zwei passenden Socken suchte.


    Elektrostatische Ladung, dachte Newt. Klar – so hieß das.


    Die unsichtbare elektrostatische Ladung zwischen ihren Eltern war in den letzten Monaten stärker geworden, aber noch nie so stark wie heute gewesen. Newt hatte in ihrer Wohnung Hausaufgaben gemacht, und dabei hatte sie bemerkt, dass sich ihre Eltern ständig in verschiedenen Räumen aufhielten, sich aus dem Weg gingen … sie hatte es nicht länger ausgehalten.


    Tim hatte sich mit »Burning Gods« zugedröhnt. Ihre Frage, ob sie mit ihm in die Küche gehen und Bronagh Flaherty nach einem Wassereis fragen sollten, hatte er somit natürlich nicht gehört. Also war sie allein losgezogen.


    Newt mochte Wassereis. Kirsche war ihr Lieblingsgeschmack. Im Treibhaus stand ein Kirschbaum, und nachdem sie die echten Früchte probiert hatte, war es ihr ein Rätsel, wieso das Eis so hieß. Es schmeckte überhaupt nicht wie richtige Kirschen.


    Während sie darüber nachgrübelte, wäre sie beinahe in einen Mann gelaufen, der in der Nähe des Verwaltungstrakts im Laufschritt um eine Ecke gebogen kam.


    »Hoppla!«, sagte er und hob die Hände.


    Newt, die sich darauf konzentriert hatte, das Wassereis vor einem möglichen Zusammenstoß abzuschirmen, blickte auf und sah Captain Brackett vor sich. Sobald er sie erkannte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    »Hey! Du bist Rebecca, stimmt’s?«, sagte er, als hätte er soeben ein Rätsel gelöst. Die Erwachsenen waren so komisch. Aber sein Lächeln war nett.


    »Newt«, sagte sie. »Alle nennen mich …«


    »Richtig. Entschuldige!«, sagte Captain Brackett. »Tut mir leid, dass ich dich beinahe umgerannt hätte. Ich habe zwar viel um die Ohren, aber das ist kein Grund, unaufmerksam zu sein.« Er sah auf sie runter. »Ist das Erdbeerwassereis?«


    Trotz seines Lächelns kam er Newt irgendwie angespannt vor, als wäre er gleichzeitig höflich zu ihr und wütend auf jemand anderen. Auch das erzeugte elektrostatische Ladung, die ihn wie eine Wolke aus Frustration umgab.


    »Kirsche«, sagte sie. »Mein Lieblingsgeschmack.«


    »Kirsche. Lecker«, sagte er. »Gibt’s auch Weintraube?«


    »Wenn Sie Bronagh in der Küche fragen, macht Sie Ihnen bestimmt eins, wenn sie keines eingefroren hat.«


    Captain Brackett nickte, als wäre das die tollste Neuigkeit seit Langem.


    »Das mache ich«, sagte er. »Klingt, als ob sie sehr nett wäre.«


    Newt nickte. »Ist sie auch.«


    »Du siehst aus wie deine Mutter. Aber das hast du bestimmt schon oft gehört.«


    »Das kommt daher, weil meine Haare manchmal so abstehen. Die Haare von meiner Mom stehen immer ab, aber meine nur manchmal. Ich hab eine Puppe, obwohl mein Bruder sagt, ich bin zu alt für Puppen. Vielleicht hat er recht, aber es ist ja nur eine Puppe. Sie heißt Casey und hat auch abstehende Haare.«


    Captain Brackett lachte leise. Newt bemerkte, dass die statische Energie abebbte. Jetzt wirkte er nicht mehr so verkniffen wie noch gerade eben, als er fast mit ihr zusammengestoßen wäre.


    »Vielleicht lerne ich Casey ja eines Tages kennen«, sagte er. »Du könntest mich auch Bronagh vorstellen.«


    Newt grinste. »Aber gern.«


    »Toll! Wir sehen uns später.« Er blickte den Flur hinunter. »Ich muss erst mit Mr. Simpson reden.«


    Sie hob den Daumen, dann biss sie die Spitze des Kirscheises ab. Das Eis war so kalt, dass ihre Zähne wehtaten und sie nicht mehr richtig sprechen konnte.


    »Gebongt«, murmelte sie. Das sagte ihr Vater immer. »Bisspäta.«


    »Bis später, Newt«, sagte er und ging an ihr vorbei in Richtung Verwaltungstrakt. An seinen erhobenen Schultern erkannte sie, dass er wieder wütend war.


    »Captain Brackett?«, rief sie ihm hinterher.


    Er warf einen Blick über die Schulter. »Ja?«


    »Sieht aus, als hätten sie einen schlimmen ersten Tag. Hoffentlich wird’s besser.«


    Captain Brackett lachte leise und nickte. »Das hoffe ich auch, Kleine. Das hoffe ich auch.«


    Brackett erntete mehrere erstaunte Blicke, als er schnurstracks auf die geschlossene Tür des Kolonieverwalterbüros zuging. Erst als er geklopft und die Tür aufgerissen hatte, verstand er die bestürzten Mienen.


    Simpson war nicht allein. Bei Bracketts Ankunft wirbelte er zu ihm herum und runzelte verwirrt die Stirn.


    »Kann ich Ihnen helfen, Captain?«


    Brackett starrte ihn an, die Hand noch auf der Türklinke, dann erkannte er die beiden anderen Personen im Raum – es waren Dr. Reese und Dr. Hidalgo, die Leiter des Weyland-Yutani-Forschungsteams. Offenbar hatte er sie gerade bei etwas Wichtigem unterbrochen. Doch was konnte wichtiger sein als die Zerstörung von Atmosphärenwandler sechs und der Tod zweier Vermesser?


    »Soll ich Ihnen nicht über die heutigen Ereignisse Bericht erstatten?«, fragte Brackett und versuchte, einen anklagenden Unterton so gut es ging zu vermeiden. »Zwei Männer sind gestorben, falls Sie es noch nicht mitbekommen haben.«


    Simpsons Blick wurde noch kühler.


    »Ich habe es gehört, ja«, sagte er. »Wir waren gerade dabei, die mangelhafte Wartung zu besprechen, die zum Defekt des Atmosphärenwandlers geführt hat. Es ist von höchster Priorität, dass sich so etwas nicht wiederholt. Allein Wandler sechs wiederaufzubauen verursacht Kosten in Höhe …«


    »Natürlich«, sagte Brackett. »Die Kosten.«


    Dr. Hidalgo wandte sich angesichts seines unausgesprochenen Vorwurfs verlegen ab. Dr. Reese dagegen stellte sich aufrecht hin und reckte streitlustig das Kinn vor.


    »Die Finch-Brüder waren sich der Risiken bewusst, die sie bei jeder einzelnen Expedition eingingen«, sagte Dr. Reese. »Falls Sie Mr. Simpson zum Vorwurf machen wollen, dass er das große Ganze im Blick hat, dann seien Sie daran erinnert, dass genau das seine Aufgabe ist. Womöglich sollten Sie Ihren Aufgaben ebenso viel Aufmerksamkeit widmen.«


    Brackett fielen auf Anhieb ein Dutzend Möglichkeiten ein, dem Wissenschaftler das arrogante Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. Er holte tief Luft.


    »Deshalb bin ich hier. Unter anderem«, sagte er und wandte sich wieder Simpson zu. »Wir müssen dringend klären, worin die Aufgabe der auf dieser Kolonie stationierten Marines besteht. Zuvor allerdings werde ich vorschriftsgemäß Bericht über das erstatten, was da draußen vorgefallen ist.«


    Simpson lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingern auf seinen Schreibtisch, der genau wie das übrige Mobiliar in seinem Büro ausschließlich aus Glas und poliertem Metall bestand. Bisher hatte Brackett keine vergleichbar eleganten, kühl anmutenden Designermöbel und extravaganten Leuchtelemente auf Hadley’s Hope gesehen. Wohl einer der Vorzüge des Verwalterpostens, obwohl Simpson jede freie Fläche hoffnungslos mit schmutzigen Kaffeetassen, achtlos fallen gelassenen Pullovern, Zylindern mit Bodenproben, dicken alten Papierakten und mehreren Tablet-Computern zugemüllt hatte. Der Mann scherte sich einen Dreck um seine Umgebung, und Brackett vermutete, dass er es mit seinen Untergebenen ebenso hielt.


    »Schreiben Sie’s zusammen, und schicken Sie es mir«, sagte Simpson und stellte das Trommeln ein. »Ich lese den Bericht später.«


    Simpsons Tonfall nach zu schließen war Brackett entlassen, doch der dachte gar nicht daran, sich einfach so abspeisen zu lassen.


    »Es gab zwei Todesopfer, Simpson. Wie wollen Sie denn ohne einen vollständigen Bericht feststellen, wie es dazu kommen konnte?«


    Dr. Reese seufzte tief, als wäre Brackett schwer von Begriff.


    »Uns liegt bereits ein vollständiger Bericht vor, Captain.«


    Brackett legte den Kopf schief. »Aber ich habe kein…«


    »Von Sergeant Draper«, fiel ihm Simpson ins Wort.


    Das verschlug Brackett mehrere Sekunden lang die Sprache. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Draper steht unter Stubenarrest«, sagte er.


    »Selbstverständlich«, entgegnete Simpson. »Meines Wissens haben Sie ihm aber nicht verboten, Besucher zu empfangen. Da Sie kurz nach Ihrer Ankunft nicht zu erreichen waren …«


    »Ich war bei der Nachbesprechung«, sagte Brackett und stellte sich gerade hin. Seine Uniform kratzte auf der Haut. »Und habe den fachgerechten Transport der beiden toten Kolonisten beaufsichtigt. Was Sie, wie ich annehme, ganz genau wussten.«


    »Sergeant Drapers Bericht war sehr gründlich und für unsere Zwecke völlig ausreichend«, sagte Dr. Reese. »Dass es weiteren Gesprächsbedarf gibt, ist unbestritten, Captain Brackett – insbesondere über die Art und Weise, wie bestimmte Operationen hier durchgeführt werden und wie wir Wissenschaftler Hand in Hand mit den Colonial Marines arbeiten können. Bedauerlicherweise wird das warten müssen. Der Ausfall von Wandler sechs bedeutet …«


    Brackett hustete, um den Wissenschaftler für einen Moment zum Schweigen zu bringen.


    »Na klar, Doc«, sagte er. »Darüber plaudern wir mal in aller Ruhe beim Tee. Doch vorher will ich ein paar Dinge klarstellen, und zwar jetzt sofort. Das kann nicht warten.« Er hob einen Finger. »Erstens: Von jetzt an werden Sie keinen direkten Kontakt zu einem meiner Marines aufnehmen, es sei denn, um sich dafür zu bedanken, wenn sie Ihnen die Tür aufhalten.«


    Brackett sah erst Simpson und dann Dr. Hidalgo an, der es offensichtlich recht unbehaglich zumute war.


    »Captain, Sie werden sicherlich begreifen …«


    »Werde ich das?«, fragte Brackett. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Doktor, ich begreife überhaupt nichts. Meine Leute befolgen ausschließlich meine Befehle, und weder Draper noch sonst jemand hat Ihnen Berichte zu schicken. Draper ist ein Unruhestifter, von dieser Sorte gibt es überall einen. Aber von jetzt an ist er mein Problem.«


    »Verstanden«, sagte Simpson und strich sich das Hemd über dem dicken Bauch glatt.


    Brackett musterte den Verwalter einen Augenblick lang, dann bedachte er Reese und Hidalgo mit argwöhnischem Blick. Das Feuermal auf Reeses Kinn und Hals leuchtete beinahe dunkelviolett.


    »Was ist mit Ihnen beiden? Simpson hat hier zwar pro forma das Sagen, aber es ist doch sonnenklar, dass die Firma hier mehr Einfluss hat als die Regierung. Deshalb will ich es auch von Ihnen hören. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    Dr. Reese funkelte ihn voller Verachtung an.


    »Klar und deutlich«, sagte Dr. Hidalgo.


    Reese legte keinen Widerspruch ein. Obwohl Brackett auch von ihm gerne eine Antwort gehört hätte – immerhin war er der Leiter des Wissenschaftsteams –, gab er sich mit seinem Schweigen zufrieden … vorerst.


    »Also gut. Kommen wir zum nächsten Punkt.«


    Al Simpson stopfte sein Hemd tiefer in die Hose, als würde er dadurch an Autorität gewinnen. »Hat das nicht Zeit bis später?«


    Brackett beachtete ihn nicht weiter. »Angeblich gehört es zum Standardvorgehen, dass die Vermesser auf ihren Expeditionen von meinen Colonial Marines begleitet werden«, teilte er den Wissenschaftlern mit. »Damit ist ab sofort Schluss.«


    Dr. Hidalgo verzog das Gesicht. »Das können Sie nicht machen!«


    »Mit Verlaub, Dr. Hidalgo, aber das kann ich sehr wohl.« Überrascht von ihrer heftigen Reaktion beobachtete er sie genauer. Vorher schien ihr Reeses arrogantes Gehabe peinlich gewesen zu sein, nun schien sie ebenfalls auf Konfrontationskurs gehen zu wollen.


    Brackett vermutete, dass Simpson und die Wissenschaftler in ihm nicht mehr sahen als einen uniformierten Trottel mit Bürstenhaarschnitt, der leicht hinters Licht zu führen war. Dabei musste man kein Genie sein, um herauszufinden, warum sie auf den Begleitschutz bestanden. Und er hatte sich bereits selber so seine Gedanken darüber gemacht.


    Die größten wissenschaftlichen Fortschritte des letzten Jahrhunderts waren Organisationen zu verdanken, die die unterschiedlichsten außerirdischen Lebensformen in ihren Besitz gebracht und studiert hatten. Manchmal handelte es sich bei diesen Organisationen um Regierungen, hauptsächlich aber um Konzerne.


    Die Wissenschaftler von Weyland-Yutani waren schon lange erpicht darauf, jede außerirdische Lebensform, derer sie habhaft werden konnten, entweder als Waffe einzusetzen oder Profit aus ihr zu schlagen. Das war kein Geheimnis. Schließlich hatte die Menschheit allein von ihren arkturianischen Handelspartnern eine Menge gelernt.


    Den Wert, den solche Begegnungen für die Menschheit hatten, bestritt Brackett ja auch nicht. Trotzdem war es nicht Aufgabe der Colonial Marines, Leibwächter für irgendwelche Zivilisten zu spielen oder Rettungsaktionen für verschollene Vermesser durchzuführen.


    Dem musste ein Riegel vorgeschoben werden.


    »Sie haben recht, Captain – das war bisher das Standardvorgehen«, gestand Simpson. »So haben wir es seit der Gründung dieser Kolonie gehandhabt. Die Marines sorgen für den nötigen Schutz und unterstützen …«


    Brackett hob eine Hand. »Nein, jetzt nicht mehr. Und darüber gibt es keine Diskussion. Als ich den Befehl erhielt, den Kommandoposten auf Hadley’s Hope zu übernehmen, war von einem derartigen Arrangement keine Rede. Die Colonial Marines sind keine Konzernangestellten, Mr. Simpson. Wenn wir hier fertig sind«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort, »werde ich eine Anfrage an meine Vorgesetzten schicken. Es dauert etwa eine Woche, bis die Nachricht die Erde erreicht, und eine weitere, bis ich Antwort erhalte. Wenn meine Befehle lauten, Ihren Forderungen nachzukommen, werde ich das selbstverständlich tun. Doch ohne die entsprechende Order wird es keine weitere Eskorte auf den Vermessungsexpeditionen geben.«


    Dr. Reese schnaubte mit steinerner Miene. »Ich glaube nicht, dass Ihnen die Antwort Ihrer Vorgesetzten gefallen wird.«


    Brackett zuckte mit den Schultern. »Ob mir meine Befehle gefallen oder nicht, spielt keine Rolle. Ich bin ein Marine, Doc. Und das bedeutet, dass mir scheißegal ist, wie Sie darüber denken.«
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    Hadley’s Hope war als Gemeinschaftswesen angelegt. Im Speisesaal – von den Marines auch als »Messe« bezeichnet – wurden dreimal täglich Mahlzeiten serviert. Annie Jorden für ihren Teil hätte ohne zu zögern zugegeben, dass die Männer und Frauen, die dort in der Küche arbeiteten, ein weitaus größeres gastronomisches Talent besaßen als sie selbst.


    Russ verstand sich so einigermaßen aufs Kochen – wobei er sich halb auf seine Inspiration und halb auf seine Intuition verließ –, doch Annie brachte kaum mehr zustande als ein einfaches Rezept. Trotzdem war es bei den Jordens Brauch, zumindest zweimal die Woche als Familie um den kleinen Tisch herum oder im Wohnzimmer zu essen.


    Die meisten Kolonisten nahmen mehrere Mahlzeiten in der Woche in ihren Privatquartieren ein. Das Gemeinschaftsleben hatte seine Vorzüge, doch hin und wieder brauchte man etwas Abstand. Das Problem dabei war nur, dass in letzter Zeit jedes Mal, wenn sie und Russ zusammen waren – entweder allein oder im Beisein der Kinder – ein Streit ausbrach.


    Annie liebte ihren Ehemann. Sie hatte alles stehen und liegen lassen und war ihm durch die halbe Galaxis gefolgt. Doch die Jahre auf Acheron hatten sie gelehrt, dass in einer so kleinen Gemeinschaft auch Tagträume an ihre Grenzen stießen. Wäre sie auf der Erde wütend auf ihren Partner gewesen, hätte sie sich einfach vorgestellt, wie es wäre auszuziehen, in einem Häuschen in den Bergen zu leben und den Mann zu finden, der sie so anhimmelte wie Russ bei ihrem ersten Date.


    Sie erinnerte sich noch gut an diesen Blick, an das Verlangen und den Übermut in seinen Augen.


    Doch hier kamen ihre Träume nicht weit – was dazu führte, dass sie schnell die Geduld mit Russ verlor und gelegentlich sogar nachtragend sein konnte.


    Aber nicht heute Abend, schwor sie sich, während sie in den Nudeln rührte, die zusammen mit verschiedenen Gewürzen in einem Topf auf dem kleinen Herd vor sich hin köchelten. Der Duft ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Drei Pfeffersorten, ein ganzer Gewürzschrank voller verschiedener Aromen … sie war vielleicht nicht die beste Köchin des Universums, aber dieses Gericht hatte sie perfektioniert.


    Nur schade, dass die Kinder es nicht mochten.


    Annie rührte, nippte an ihrem Wein und sah zu Tim hinüber. Ihr Sohn saß in einem niedrigen Sessel und starrte konzentriert auf das kleine Tablet in seinen Händen. Man hätte durchaus den Eindruck bekommen können, dass er Hausaufgaben machte oder ein Buch las. Doch die kleinen schwarzen Kopfhörer in seinen Ohren verrieten Annie, dass er entweder ein Video guckte oder ein Spiel spielte.


    An einem anderen Tag hätte sie ihn wahrscheinlich dafür gerügt – aber heute nahm sie einfach nur einen weiteren Schluck Wein und rührte lächelnd in den Nudeln.


    Demian Brackett, dachte sie, und mit den Erinnerungen an ihn wurde ihr Lächeln noch wärmer.


    Nein. Heute Abend würde es keinen weiteren Streit mit Russ geben.


    Sie hatte auch gar nicht vor, eine Affäre mit Demian anzufangen. Auf Acheron wäre es sowieso unmöglich gewesen, eine solche Beziehung geheim zu halten. Was jedoch nicht hieß, dass sie dieser Vorstellung in ihrer Fantasie nicht etwas Raum geben konnte. Demian war ein guter Mann, wenn auch etwas zu ernst für ihren Geschmack. Und er sah genauso gut aus wie früher. Mehr noch – die kleinen Fältchen in der dunklen Haut um seine Augen hatten ihn noch attraktiver werden lassen.


    Annie trank Wein und ließ die Gedanken schweifen. Russ war von Demians Anwesenheit nicht besonders begeistert. Dafür hatte sie ihn heute beinahe geschlagen. Wenn sie sich gestattete, ihre Tagträume etwas ins Unanständige abgleiten zu lassen, war es gut möglich, dass Russ heute noch von der Ankunft ihres Ex profitierte.


    Glück gehabt, Russ, dachte sie. Und Glück gehabt, Annie – trotz der Reibereien in letzter Zeit war Russ ein starker, intelligenter, gut aussehender und mutiger Ehemann, der seine Kinder mehr liebte als sein Leben. Worüber sie auch stritten – wenn Gras über die Sache gewachsen war, würden sie immer noch zusammen sein. Russ Jorden war ihr verwegener, draufgängerischer Gatte, selbst wenn er gelegentlich eine Ohrfeige verdiente.


    Der Riegel wurde zurückgeschoben, dann hörte sie das vertraute Quietschen der Tür. Sie rührte die Nudeln noch einmal um, drehte die Flamme etwas herunter und wandte sich um, um Russ mit einem Lächeln zu Hause willkommen zu heißen.


    »Hallo, Schatz«, sagte sie. »Soll ich dir ein Glas …«


    Sein blasses, entsetztes Gesicht ließ sie verstummen.


    »Annie …«


    Sie schaltete den Herd ab. Eine grässliche Taubheit machte sich in ihr breit.


    »Was ist denn, Russell?«, fragte sie. »Diesen Blick kenne ich doch. Scheiße, und ich hasse ihn.«


    Er kam auf sie zu. Tims Blick folgte ihm. Inzwischen war er alt genug, um ebenfalls von der Grabesmiene seines Vaters beunruhigt zu sein. Die Wohnungstür stand immer noch weit offen. Sie wollte gerade Timmy bitten, sie zu schließen, als Russ sie fest in die Arme nahm. Er erschlaffte förmlich, wie die Segel eines Schiffes, wenn es den sicheren Hafen erreicht hat. Sie fuhr mit den Fingern durch das Haar in seinem Nacken.


    »Was ist denn?«, flüsterte sie.


    Russ seufzte schwer und drückte seine Stirn an die ihre. Dann trat er zurück und sah ihr in die Augen.


    »Ich habe gerade Nolan Cale getroffen, und er hat mir gesagt, dass … dass Curtis und Otto tot sind.«


    Die Neuigkeit traf sie wie ein Schlag. Sie bekam weiche Knie.


    »Nein«, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht …«


    Annie lehnte sich gegen den Herd und schloss vor Schmerz und Trauer die Augen. Eine Woge des Zorns schwappte über sie hinweg.


    »Diese Idioten«, sagte sie und schlug mit der flachen Hand so fest auf den Herd, dass der Topf klapperte. »Diese verfluchten Arschlöcher!«


    »Hey«, sagte Russ und fasste sie am Arm. »Es war nicht ihre Schuld. Sie haben in Wandler sechs Schutz gesucht. Es wäre auch alles gut gegangen, wenn Otto nicht ausgeflippt wäre. Angeblich hatte er … einen Nervenzusammenbruch.«


    Annie starrte ihn an. »Sie hätten gar nicht erst rausfahren dürfen. Die beiden sind ja immer unnötige Risiken eingegangen. Nur fürs Geld.«


    »Sie waren unsere Freunde«, gab Russ zu bedenken.


    »Und trotzdem Idioten«, sagte Annie. Sie würde sich nicht trösten lassen. »Selbst der schlimmste Atmosphärensturm kündigt sich ein paar Stunden vorher an. Vielleicht haben sie bei ihrer Abfahrt nicht damit gerechnet, dass er so heftig werden würde, aber sie wussten, was da auf sie zukam.«


    Russ trat einen Schritt zurück und sah zu Tim hinüber. Der starrte weiter auf sein Tablet.


    »Sie sind tot, Annie. Ich will nicht, dass du dir später Vorwürfe machst, weil …«


    »Weil was? Weil es mich wütend macht, dass sie völlig unnötig gestorben sind?« Sie atmete tief und zitternd aus und sah zu Boden. »Sie hätten nicht sterben müssen.«


    Russ berührte ihren Arm. Seine warme Hand strich über ihre Haut. »Nein, hätten sie nicht.«


    Annie sah zu ihm auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Wir sind genauso ehrgeizig wie sie, aber wir sind noch nie derartige Risiken eingegangen. Schließlich nehmen wir die Kinder mit auf unsere Expeditionen, Russ. Unsere Kinder. Der Verwalter hält uns deshalb für unverantwortlich, aber jeder, der längere Zeit da draußen im Sand und dem Wind gearbeitet hat, weiß, wann ein wirklich schlimmer Sturm bevorsteht.«


    »Otto ist durchgedreht, Schatz«, sagte er. »Du weißt, wie labil er war.«


    Annie versteifte sich und nickte langsam. »Er war am Ende, Russ. Völlig am Ende. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht. Und um dich auch, weil du in den letzten Monaten so viel Zeit mit ihm verbracht hast. Ich hatte Angst, dass er dich mit seinem Pessimismus ansteckt. Und mit seinen illusorischen Vorstellungen.«


    Russ verzog das Gesicht. Dann schüttelte er den Kopf und rieb sich das stoppelige Kinn.


    »Jetzt?«, fragte er. »Willst du diese Diskussion wirklich jetzt führen?«


    Annie schnürte es die Kehle zusammen.


    »Ich will diese Diskussion überhaupt nicht führen. Aber ich kann nicht so tun, als hätte es mir nichts ausgemacht, dass du und Otto monatelang darüber spekuliert habt, wie viel besser das Leben wäre, wenn wir nie nach Acheron gekommen wären.«


    »Stimmt das etwa nicht?«, schrie Russ und warf die Hände in die Luft. »Wäre es denn nicht besser gewesen? Immerhin wären Otto und Curtis dann noch am Leben!«


    »Das weißt du nicht«, entgegnete sie. »Otto war nicht gerade der vernünftigs…«


    »Stopp!«


    »Wir sind hierhergekommen, weil wir Entdeckungen machen wollten.«


    Russ verdrehte die Augen. »Und was hat uns das bisher eingebracht?«


    »Wir sind am Rande der menschlichen Zivilisation«, sagte Annie. »Wir haben ein gutes Leben. Jede Nacht vor dem Schlafengehen denke ich an die vielen Menschen, die nie den Mut aufgebracht hätten, das zu tun, was wir getan haben.«


    »Weil keiner so dumm ist, diese Risiken auf sich zu nehmen.«


    »Ohne Risiko kein Gewinn«, sagte Annie und wiederholte damit den Spruch, mit dem er sie vor Jahren dazu überredet hatte, sich der Kolonie anzuschließen. Russ legte nur den Kopf schief und sah sie an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen.


    »Wenn wir eine Expedition unternehmen, verfolgen sie jeden unserer Schritte. Sie wissen, wo wir sind und was wir tun. Selbst wenn wir auf ein Artefakt einer außerirdischen Lebensform oder auf eine wertvolle Erzader stoßen, haben sie Mittel und Wege, unsere Beteiligung so klein wie möglich zu halten. Wir sind keine richtigen Prospektoren … wir halten nur den Kopf für sie hin, ohne denselben Schutz wie die Konzernangestellten zu genießen.«


    »Und in all den Jahren, was haben wir da Wertvolles gefunden? Nichts!« Er funkelte sie wütend an. »Wir verschwenden auf diesem verfluchten Felsen nur unsere Zeit!«


    Annie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


    »Ich bin nicht der Ansicht, dass ich hier meine Zeit verschwende«, sagte sie. »Ich habe eine glückliche kleine Familie und Freunde und eine spannende Arbeit. Ein gutes Leben.«


    »Das war doch nicht …«, sagte er, bevor er zornig den Kopf schüttelte. »Das habe ich nicht so gemeint, das weißt du ganz genau.«


    Annie sah zu Tim hinüber, der immer noch über sein Tablet gebeugt war. Er hatte die Stimme seines Vaters ganz bestimmt gehört, Kopfhörer hin oder her. Russ schrie ja förmlich.


    »Wenn du so unbedingt von hier wegwillst«, sagte sie leise, »dann geh doch. Wenn du hier so unglücklich bist …«


    »Ja, das würde dir gefallen, was?«, knurrte Russ. »Das würde dir so in den Kram passen, jetzt, wo der beschissene Demian Brackett aufgetaucht ist.«


    Sie starrte ihn wutentbrannt an. »Scheiße, du führst dich auf wie ein Zehnjähriger, merkst du das überhaupt?«


    »Lenk nicht ab, Annie. Ich weiß, dass du noch Gefühle für ihn hegst. Das spüre ich.«


    Annie legte eine Hand auf den Mund. Sie wagte es nicht, zu Tim hinüberzusehen. Was dachte sich Russ eigentlich dabei, ein solches Thema vor ihrem Sohn zur Sprache zu bringen? Sie hatten sich schon oft in Gegenwart der Kinder gestritten, aber nicht so. Sie hoffte nur, dass Tim nach Kräften versuchte, ihre Unterhaltung auszublenden oder – wie sonst auch immer – ganz auf das konzentriert war, was er gerade guckte, las oder spielte.


    »Du gehst zu weit«, sagte sie.


    Russ blinzelte und blickte zu Tim hinüber. Er beruhigte sich etwas, doch als er sich wieder Annie zuwandte, war sein Gesicht immer noch vor Zorn gerötet.


    »Du bist wütend wegen Otto«, sagte sie. »Ich auch. Reden wir später weiter.«


    »Ja, ich bin wütend. Mein Freund ist tot. Otto mag zwar labil gewesen sein, aber er hatte recht. Diese Kolonie ist eine Sackgasse für mich …«


    »Für dich?«


    »Für uns alle.«


    Annie zwang sich, Luft zu holen. »Wenn du gehen willst …«


    »Scheiße!«, brüllte Russ und warf die Arme in die Höhe. Er drehte sich um, um zur Tür hinauszustürmen, als ihr Blick auf Newt fiel, die mit rotverschmiertem Mund in der Tür stand. Sie machte große Augen. Ihre Unterlippe zitterte.


    »Daddy geht weg?«, flüsterte sie.


    Russ rang die Hände und machte ein reumütiges Gesicht. »Nur ganz kurz, Schatz«, sagte er. »Ich bin bald wieder da.« Dann verschwand er.


    Annie und Newt und Tim starrten lange die Tür an. Dann lief Newt ihm hinterher. Russ war nach links gegangen, wahrscheinlich in den Aufenthaltsbereich. Newt hatte nicht vor, ihm zu folgen. Sie wandte sich nach rechts und war im nächsten Moment verschwunden.


    »Newt!«, rief Annie.


    Tim sprang auf, riss sich die Kopfhörer aus den Ohren und warf das Tablet auf den Sessel.


    »Ich sehe nach ihr«, sagte er, bevor er seiner Mutter einen vernichtenden Blick zuwarf. »Was ist nur los mit euch?«


    Annie beobachtete schweigend, wie ihr Sohn in den Flur lief, um seine Schwester zu suchen. Sie blieb allein in der Wohnung zurück und hörte das Blut in ihren Ohren rauschen.


    Ihre Kleidung und ihr Haar rochen nach Essen, doch ihr war der Appetit vergangen.
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    Bracketts Quartier auf Hadley’s Hope war genau so, wie er es erwartet hatte.


    Eine Karriere bei den Colonial Marines brachte zwangsläufig einen spartanischen Lebensstil mit sich: Bett und Waschbecken, ein Schreibtisch und, wenn man Glück hatte, ein Kleiderschrank. Die Uniform erleichterte vieles. In seiner Freizeit trug er einfache T-Shirts und Jogginghosen, und er musste sich nie Sorgen darüber machen, was er anziehen sollte – nur darüber, ob die Sachen auch gewaschen waren.


    Er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nur wenige persönliche Gegenstände mit sich zu führen. Ein Fotowürfel, ein Tablet, auf dem Musik und Tausende Bücher gespeichert waren, die Dienstmarke seiner Mutter und ein kleiner Löwe aus Holz, mehr brauchte er nicht. Sein Vater hatte ihm die Figur geschnitzt. Weitere Erinnerungen an seine Jugend wären nur Ballast gewesen. Einige wenige Gegenstände genügten ihm, um sich zu erden und sich selbst am wilden Rand der Zivilisation heimisch zu fühlen.


    Brackett sah sich in den Schränken der Gemeinschaftsküche um. Gläser, Teller und Schüsseln. Auf dem Tresen standen eine Kaffeemaschine und ein Toaster. Dieser Anblick ließ ihn schmunzeln. Egal, wie sehr sich die Technologie auch weiterentwickelte, manche Dinge blieben, wie sie waren. Auch mehrere Jahrhunderte nach seiner Erfindung war ein Toaster das Mittel der Wahl, um Brot zu rösten. Natürlich hatte man den Apparat im Laufe der Zeit verbessert, doch auch die neueste Generation konnte weder Musik spielen noch Recherchen anstellen oder eine Mahlzeit zubereiten – ein Toaster machte einfach nur Toast. Was seltsamerweise eine sehr beruhigende Vorstellung war.


    »Gottverdammt«, flüsterte, als er bemerkte, wie müde er war.


    Natürlich bist du müde, dachte er. Auf dem Weg nach Acheron hatte er noch geglaubt, es sich nach dem ersten Treffen mit seinen Leuten und den Kolonisten gemütlich machen zu können und bei einem netten Essen alle kennenzulernen. Stattdessen hatte der Tag denkbar schlecht angefangen und mit einem tödlichen Fiasko geendet. Als er vom Flur ins Schlafzimmer ging, klangen ihm immer noch Ottos verzweifelte Schreie in den Ohren.


    Weiße Laken, ein weißes Kissen, cremefarbene Wände, grauer Boden. Ein Gefühl der Vertrautheit beschlich ihn. Geschafft. Jetzt wollte er einfach nur diesen schrecklichen Tag hinter sich bringen und den nächsten Morgen mit frischer Kraft beginnen.


    Sehnsüchtig betrachtete Brackett das Bett. Er musste seinen Vorgesetzten noch einen Bericht schicken und um Klärung bezüglich der Kooperation zwischen Marines und Wissenschaftlern bitten. Doch das hatte noch ein paar Stunden Zeit. Mit dem Auspacken hatte er es ebenfalls nicht eilig. Sergeant Coughlin hatte sein Gepäck im Flur abgestellt.


    Er warf sich mit den Stiefeln aufs Bett und klopfte sich das Kissen unter dem Kopf zurecht. Der Schlaf umgab ihn wie ein magischer, alles verschlingender Nebel, der ihn mit sich zu reißen drohte. Draper und die beiden anderen Arschlöcher saßen auf ihren Stuben, daher beschloss Brackett, sich selbst ebenfalls etwas Ruhe zu gönnen. Nur ein paar Stunden … oder gleich die ganze Nacht. Er erinnerte sich schwach daran, noch nichts gegessen zu haben, aber der Hunger war weit weg. Ganz weit weg. Er driftete allmählich weg …


    Bis es an der Tür klopfte.


    »Das darf ja wohl nicht wahr sein.« Brackett stöhnte.


    Er umklammerte das Kissen wie einen Rettungsring, bis er die Müdigkeit abgeschüttelt hatte. Lieutenant Paris und Private Hauer hatte er als diensthabende Offiziere abgestellt, da er nach der heutigen Aufregung nicht mit einer weiteren Katastrophe rechnete. Doch als es ein weiteres Mal energisch an der Tür klopfte, wurde ihm klar, dass er wohl oder übel antworten musste.


    Leise fluchend schwang er die Beine aus dem Bett und stand auf. Er dehnte seinen Nacken, bis er ein befriedigendes Knacken hörte, und marschierte durch den Flur zur Tür.


    »Wer da?«, fragte er.


    »Sergeant Coughlin, Sir«, ertönte die gedämpfte Antwort. »Tut mir leid, Sie zu stören, Captain, aber Sie haben Besuch.«


    Brackett runzelte die Stirn. Ein Besucher, den man hierher eskortieren musste? Kurzzeitig vermutete er jemanden aus dem Forschungsteam, bis ihm einfiel, dass man weder Dr. Reese noch den anderen zeigen musste, wo sich die Offiziersquartiere befanden.


    Mit der Hand auf der Türklinke hielt er inne, und ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.


    Annie, dachte er. Wer sonst?


    Er entriegelte die Tür, öffnete sie und blickte neugierig in den Flur. Coughlin stand grinsend in der Halle. Brackett blinzelte verwirrt, als er erkannte, dass es nicht Annie war, die da neben ihm stand.


    Sondern ihre Tochter Newt.


    »Sie ist hier rumspaziert«, sagte Coughlin. »Als sie mir gesagt hat, dass sie auf der Suche nach Ihnen ist, dachte ich, dass Sie ihr die Störung wohl verzeihen werden.«


    Brackett ging in die Hocke, damit er auf Augenhöhe mit dem Mädchen reden konnte. Um ihren Mund herum waren immer noch die klebrigen roten Wassereis-Spuren zu erkennen. Obwohl sie ihr strahlendstes Lächeln aufgelegt hatte, verrieten die geröteten Augen und die Salzspuren auf ihren Wangen deutlich, dass sie geweint hatte.


    Coughlin war das sicher auch nicht entgangen, und aus Mitgefühl hatte er es sogar gewagt, die Ruhe seines kommandierenden Offiziers zu unterbrechen. 


    »Du störst überhaupt nicht«, sagte Brackett. »Was kann ich für dich tun, Newt?«


    Das kleine Mädchen zuckte mit den Schultern. »Für mich gar nichts. Aber ich kann was für Sie tun. Na ja, ich bin nach Hause gekommen, und da ist mir eingefallen, dass Sie doch so gerne ein Wassereis wollten. Und da hab ich mir gedacht, ich könnte mir auch noch eins holen, und vielleicht wollen Sie Bronagh ja gleich jetzt kennenlernen statt erst morgen oder sonst wann. ›Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen‹, sagt meine Mom immer.«


    Brackett kicherte. »Und da hat sie recht.« Er blickte zu Coughlin auf. »Ich übernehme, Sergeant. Vielen Dank für die Hilfe.«


    »Aber gerne«, sagte er und salutierte kurz vor Newt. »Wenn Bronagh noch ein Eis übrig hat – ihr wisst ja, wo ihr mich findet. Ich mag am liebsten Heidelbeere.«


    »Iiiih«, sagte Newt und rümpfte die Nase. »Aber gut. ›Jedem Tierchen sein Pläsierchen‹, sagt meine Mom immer.«


    »Auch richtig«, meinte Coughlin, salutierte in aller Form vor Brackett, drehte sich um und ging den Flur hinunter.


    Der Captain wartete, bis der Sergeant verschwunden war. Dann ging er auf ein Knie und erwiderte Newts hoffnungsvollen Blick.


    »Ich mag Wassereis, keine Frage«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass du deswegen hier bist.«


    Newt spitzte die Lippen und runzelte mürrisch die Stirn. »Wenn Sie kein Eis wollen, sagen Sie’s doch einfach.«


    »Pass mal auf«, sagte Brackett sanft. »Warum verschieben wir das nicht auf morgen? Jetzt bringe ich dich zu eurer Wohnung zurück. Es ist Essenszeit, und deine Mutter fragt sich bestimmt schon, wo du steckst.«


    Newt antwortete nur ganz leise; erst nach einem Augenblick begriff er, dass sie überhaupt etwas gesagt hatte.


    »Sie haben sich gestritten«, sagte sie. »Ich mag es nicht, wenn sie sich streiten.«


    »Das kenne ich«, sagte Brackett. »Meine Eltern haben sich ständig gestritten. Manchmal hat es eine Zeit lang gedauert, bis sie sich wieder vertragen haben. Aber vertragen haben sie sich immer.« Er stand auf und nahm ihre Hand. »Ich begleite dich zurück. Wenn wir ankommen, ist der Streit bestimmt vorbei. Und wenn du schon mal hier bist«, fügte er hinzu, »kannst du mich auch ein bisschen rumführen.«


    Newt blickte immer noch finster drein, doch dann bewegte sich ihr Mund, und sie nickte. Kein Wort, nur ein Nicken.


    Sie nahm seine Hand, woraufhin er in den Genuss einer Führung durch die Kolonie aus Sicht eines kleinen Mädchens kam. Kurze Zeit später wusste er, welche der Kolonisten Kinder hatten, welche dieser Kinder Raufbolde oder Weicheier waren, in welchen Luftschächten man sich am besten verstecken konnte und welche von Newts Nachbarn ekliges Essen kochten. Erst hatte er sie an den Spruch ihrer Mutter erinnern wollen, dass jedem Tierchen sein Pläsierchen zustand, entschied sich dann jedoch, sie nicht zu ärgern.


    An einer Kreuzung trafen sie auf Dr. Hidalgo, die statt des Laborkittels nun eine dicke blaue Jogginghose und ein T-Shirt trug. Um ihren Kopf war ein Handtuch gewickelt, und ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Auf Brackett hatte die ältere Wissenschaftlerin schon bei ihrer ersten Begegnung ungesund dürr gewirkt, doch in diesem Aufzug erinnerten ihre Gliedmaßen geradezu an die eines Skeletts.


    »Anstrengendes Training, Dr. H?«, fragte Newt.


    Dr. Hidalgo lächelte. »In der Tat, Kleines.« Sie warf Brackett einen Blick zu. »Anscheinend hast du einen neuen Freund gefunden.«


    »Eigentlich ist er ein alter Freund«, sagte Newt mit ernster Miene. »Von meiner Mutter, meine ich.«


    Dr. Hidalgo grinste die beiden schief an. »Das Universum ist klein, nicht wahr, Captain?«


    Brackett nickte. »Und es wird jeden Tag kleiner. Trotzdem hört es nicht auf, uns zu überraschen.«


    »Dann hoffen wir, dass es auch so bleibt.«


    Newt verabschiedete sich von Dr. Hidalgo und führte Brackett in Richtung der Zivilistenunterkünfte. Er sah der schlaksigen Wissenschaftlerin hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden war.


    »Du hast Dr. Hidalgo gern, oder?«, fragte er Newt.


    »Sie nicht?«


    Brackett grunzte. »Irgendwie schon«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. Dr. Reese und Dr. Mori waren grimmige, arrogante Intriganten. Dr. Hidalgo arbeitete jeden Tag mit ihnen zusammen. Was sie auf Acheron auch trieben, sie war über alles im Bilde. Doch wenn ein so nettes Mädchen wie Rebecca Jorden sie mochte, konnte sie kein so schlechter Mensch sein.


    Schließlich blieben sie vor der Tür zu Newts Familienquartier stehen. Das kleine blonde Mädchen sah mit ihren großen, altklugen Augen zu ihm auf und seufzte, da sie sich gleich erneut dem stellen musste, was hinter dieser Tür auf sie wartete.


    »Danke, dass Sie mein Freund sind«, sagte sie.


    Bracketts Lächeln war aufrichtig und so breit, dass sein staubverschmiertes Gesicht schmerzte.


    »War mir ein Vergnügen«, sagte er. »Es ist immer schön, einen neuen Freund zu finden.«


    Newt schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Während sie eintrat, wartete Brackett im Flur, unschlüssig, ob er ihr folgen sollte. Er hörte, wie Annie den Namen ihrer Tochter rief. Aus ihrer Stimme war die typische Mischung aus Liebe und Frustration herauszuhören, wie sie wohl nur besorgten Eltern zu eigen ist.


    »Du weißt doch, dass du nicht alleine losziehen sollst!«, sagte sie.


    »Aber Mom, ich bin doch immer alleine unterwegs«, entgegnete Newt. »Selbst wenn mich Tim begleitet, weil der sowieso nicht bei mir bleibt. Da kann doch gar nichts passieren. Ich kenne jeden hier.«


    Es folgte eine Pause. Brackett sah Annies Gesichtsausdruck förmlich vor sich. Während ihrer Beziehung hatte er wohl jede Facette ihres Mienenspiels beobachtet. Er trat über die Schwelle. Der Junge saß auf einem breiten Sessel und verdrehte angesichts des Streitgesprächs zwischen Mutter und Tochter die Augen.


    Dann bemerkte Tim eine Bewegung und blickte zu Brackett auf.


    »Hey«, sagte der Junge und hob die Hand.


    »Hallo, Tim.«


    »Wer ist das?«, fragte Annie. Dann hörte er ihre Schritte, als sie das Wohnzimmer durchquerte.


    Brackett hatte die Wohnung betreten, die Tür jedoch nicht hinter sich geschlossen. Das wäre zu aufdringlich gewesen. Er befürchtete ja jetzt schon, eine Grenze überschritten zu haben. Doch er konnte nicht anders.


    »Demian«, sagte Annie überrascht und blieb wie angewurzelt einige Meter vor ihm stehen.


    »Captain Brackett hat mich nach Hause begleitet«, verkündete Newt fröhlich und nahm die Hand ihrer Mutter. Das Mädchen lächelte so stolz, als hätte es ein verletztes Kätzchen mit nach Hause genommen und gesund gepflegt. »Ich wollte ihn Bronagh vorstellen und ihm ein Wassereis besorgen, aber er hat gesagt, dass wir das ein andermal machen und dass jetzt Abendessenszeit ist …«


    »Die Essenszeit ist schon vorbei«, sagte Annie, ohne die Augen von Brackett zu nehmen.


    »Kann ja nicht sein, weil Dad noch nicht da ist«, sagte Newt.


    Eine zwingende Logik. Dennoch zuckte Annie fast unmerklich zusammen. Newt schien zu spüren, dass das eine unpassende Bemerkung gewesen war. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.


    Annie ließ ihre Tochter los.


    »Bitte wasch dir vor dem Essen die Hände.«


    Newt zögerte einen Moment, dann bedankte sie sich bei Brackett, versprach ihm für morgen ein Wassereis und ging durch einen kurzen Flur zu einer Tür, die höchstwahrscheinlich ins Badezimmer führte.


    »Du auch, Tim«, sagte Annie und sah ihren Sohn mit unbehaglichem, unsicherem Blick an.


    Tim nahm die schwarzen Kopfhörer aus den Ohren, legte das Tablet weg, stand auf und ging ebenfalls in den Flur.


    »Hallo noch mal, Annie«, sagte Brackett in neutralem, vorsichtigem Ton, sobald Tim verschwunden war.


    Sie öffnete den Mund, fand aber offenbar keine Worte, sondern brachte nur eine Mischung aus einem Lachen und einem Seufzen heraus. Dann befeuchtete sie die Lippen mit der Zunge, wandte sich ab und schüttelte den Kopf.


    »Hätte ich nicht kommen sollen?«, fragte Brackett.


    »Hierher in meine Wohnung oder überhaupt nach Hadley’s Hope?«


    »Weder noch, schätze ich. Oder beides.« Er zuckte mit einer Schulter. »Na ja, jetzt bin ich nun mal hier.«


    Annie verdrehte mit einem vertrauten Kräuseln der Mundwinkel die Augen. »Du kannst einen wirklich zur Verzweiflung bringen, Demian. Genau wie früher. Aber ich freue mich, dass du hier bist. Was für eine schöne Überraschung. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen – oder sonst jemanden von zu Hause.«


    Er sah sie an. So vieles war unausgesprochen geblieben und wartete darauf, ausgesprochen zu werden. Doch es war auch viel Zeit vergangen, ihre Kinder waren im Nebenraum, und ihr Mann konnte jeden Augenblick nach Hause kommen. Daher lächelte er nur.


    »Freut mich, dass es mir immer noch gelingt, dich zu überraschen«, sagte er und wandte sich zum Gehen.


    »Warte!«, sagte Annie und ergriff seinen Arm.


    Die Berührung ließ beide erstarren … und beider Blick wanderte zu der Stelle, an der ihre Finger seinen Unterarm umklammerten. Annie zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt, und sah ihn mit traurigem, unschlüssigem Blick an. Dann stieß sie erneut diesen kichernden Seufzer aus.


    »Danke, dass du Newt nach Hause gebracht hast«, sagte sie.


    »Ein tolles Mädchen.«


    Annie nickte. »Allerdings. Aber anstrengend.«


    »Genau wie ihre Mom.«


    Eine niederschmetternde Betrübnis überkam ihn, die ihm deutlich anzusehen war.


    »Demian«, sagte sie sanft. »Du weißt doch …«


    Er machte eine beschwichtigende Geste.


    »Nicht. Schon gut. Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich nichts mehr für dich empfinden würde. Aber ich bin nicht wegen dir hier, und ich werde verdammt gut darauf achtgeben, dass ich deinem Leben oder deinem Glück nicht in die Quere komme. Ich wollte nur …«


    »Nur?«, wiederholte sie flüsternd. Glückliche Erinnerungen und verpasste Gelegenheiten spiegelten sich in ihrem Blick.


    Brackett zwang sich zu einem Lächeln.


    »Ich muss los. Du hast wirklich tolle Kinder.«


    Am liebsten hätte er ihr gesagt, dass er Tim und Newt unmöglich ansehen konnte, ohne sich zu fragen, was gewesen wäre, wenn sie sich damals anders entschieden hätten. Es könnten auch seine und Annies Kinder sein. Er wollte ihr sagen, wie sehr ihn das schmerzte, da er sich die Familie, die sie niemals gehabt hatten, nur zu gut vorstellen konnte.


    Doch das wäre nicht fair gewesen. Während der Grundausbildung hatte man ihm beigebracht, dass es manchmal keinen sicheren Weg gab, dass man gelegentlich Narben davontrug, egal, welche Entscheidung man traf. In solchen Fällen, so war ihm eingeschärft worden, war der ehrenhafte Weg der richtige, auch wenn er zu Leid oder gar zum Tod führte.


    »Ich muss noch einen Bericht abschicken«, sagte er. »Bis bald, Annie. Sag Newt, dass ich mich schon auf das Wassereis freue.«


    Brackett ging, ohne ihr noch einmal in die Augen zu sehen. Er wollte gar nicht wissen, welche Versprechungen dort lockten – genauso wenig wie er wollte, dass sie die Sehnsucht in seinem Blick sah.
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    Vielleicht wollen sie mich damit foltern, dachte Ripley. Aber bis jetzt haben sie es nur geschafft, mich zur Weißglut zu bringen.


    Als sie aus der Krankenstation entlassen wurde, stellte sie fest, dass sie aufgrund der Gerüchte über ihren extrem langen Hyperschlaf und ihre wundersame Rettung so etwas wie eine Kuriosität, beinahe eine Berühmtheit auf der Gateway Station darstellte. Natürlich hatte der Konzern auf ihrem Stillschweigen bestanden. Sie durfte niemandem, der nicht die erforderliche Sicherheitsstufe besaß, von ihren Erlebnissen erzählen. Dennoch machten die wildesten Geschichten die Runde.


    Wie immer.


    Nun zeigten sie ihr die Gesichter der Toten.


    Sie hatte sie heute schon ein Dutzend Mal vor Augen gehabt, und doch starrte sie darauf, versuchte, sie in ihren Erinnerungen lebendig werden zu lassen. Das schien nur vernünftig, obwohl sie alle schon vor über einem halben Jahrhundert gestorben waren. Ripleys Trauer mochte noch frisch sein, ihre Kameraden waren bereits Geschichte.


    Genau wie ihre Tochter. Momentan schien ihr Leben ausschließlich von Trauer erfüllt.


    Scheiß drauf.


    »Ich verstehe das alles nicht«, sagte sie und drehte sich zu der kleinen Gruppe um, vor der die offizielle Anhörung stattfand. »Seit dreieinhalb Stunden diskutieren wir das jetzt. Wie oft soll ich Ihnen dieselbe Geschichte denn noch wiederholen?«


    Van Leuwen – ein weiterer Konzernangestellter, allerdings weitaus intelligenter als Burke – saß am anderen Ende des langen Konferenztisches. Er leitete die Anhörung. Außer ihm gehörten Vertreter der Regierungsbehörden, der Interstellaren Handelskommission, der Kolonieverwaltung, der Versicherungen und schließlich Burke zu dem achtköpfigen Gremium.


    Er hatte vergeblich versucht, ihr vorzuschreiben, was sie zu sagen und zu tun hatte.


    Miese kleine Ratte.


    »Sie müssen auch meinen Standpunkt verstehen. Bitte«, sagte Van Leuwen und bedeutete ihr, wieder Platz zu nehmen. Ripley war am Ende ihrer Geduld. Wahrscheinlich konnte sie das Ganze am schnellsten hinter sich bringen, wenn sie ihnen ihren Willen ließ. Sie setzte sich langsam und hörte sich noch einmal die Litanei an, die sie bereits mehrmals über sich hatte ergehen lassen.


    »Sie haben offen zugegeben, dass Sie die Antriebsaggregate des Raumfrachters zur Explosion gebracht haben. Wobei es sich immerhin um einen Frachter der M-Klasse handelt, der einen beachtlichen Wert darstellt.«


    »Es geht hier um einen Schadenswert von zweiundvierzig Millionen Dollar«, fügte der Versicherungsmensch mit höhnischem Grinsen hinzu. »Ohne das Frachtgut mitzurechnen.« Ich würde ihm das Grinsen am liebsten aus dem Gesicht prügeln, dachte sie und wäre beinahe vor sich selbst erschrocken, als sie es sich vor ihrem geistigen Auge vorstellte. Er war nicht ihr Feind. Keiner hier war ihr Feind. Ihr Feind war tot. Es war zum Verzweifeln, dass niemand aus diesem Gremium ihr das glauben wollte.


    Sie musste sie von der Wahrheit überzeugen, das war sie ihren verstorbenen Freunden schuldig. Dennoch war die vorherrschende Meinung am Tisch, dass sie in irgendwelche zwielichtigen Machenschaften verstrickt gewesen war, die sie nun mit dieser bizarren Geschichte zu verdecken versuchte. Sie war wild entschlossen, diese Annahme zu entkräften.


    »Der Flugschreiber des Rettungstransporters bestätigt einige Fakten Ihres Berichts«, fuhr Van Leuwen fort. »Demzufolge soll die NOSTROMO aus unbekannten Gründen auf LV-426 gelandet sein, einem zu diesem Zeitpunkt unbewohnten Planeten. Sie haben später Ihren Kurs fortgesetzt und den Frachter auf Selbstzerstörung geschaltet. Die Gründe dafür sind uns ebenfalls unbekannt.«


    »Sie kennen meine Gründe, ich habe Sie Ihnen mehrfach erklärt«, sagte Ripley abermals. Nur noch ein einziges Mal, dachte sie. Je öfter sie ihre Geschichte erzählte, desto weniger Glauben schienen ihr die anderen zu schenken. »Wir sind dort gelandet, weil es die Gesellschaft so wollte. Um dieses Wesen ausfindig zu machen, das meine Mannschaft vernichtet hat. Und Ihren kostbaren Raumtransporter.«


    Das schien alle Anwesenden zu beunruhigen. Was bei den Mitarbeitern des Konzerns, dem sie dadurch sozusagen die Schuld am Untergang der NOSTROMO gab – also Van Leuwen, die Frau aus der biologischen Forschungsabteilung und dieser Schleimbeutel Burke – kein Wunder war.


    Aber die anderen?


    »Das Analyseteam, das das Rettungsshuttle Zentimeter für Zentimeter abgesucht hat, fand keinen physikalischen Beweis für die Existenz der von Ihnen beschriebenen Kreatur«, sagte Van Leuwen.


    »Na schön!« Ripley stand wieder auf. Sie war groß und respektheischend. Mit Befriedigung registrierte sie, dass mehrere der männlichen Anwesenden zusammenzuckten, als sie die Stimme hob. »Ich habe es aus der verdammten Luftschleuse gesprengt!«


    Seufzend sah sie auf die von ihr unterzeichnete Aussage. Irgendetwas fehlte. Die Geschichte war noch nicht zu Ende erzählt. Sie wandte sich dem Bildschirm zu, von dem Lambert auf sie herabstarrte. Die arme, verängstigte Lambert, die ein so grässliches Ende gefunden hatte.


    »Hat man auf LV-426 Spezies wie diesen feindlichen Organismus feststellen können?«, fragte der Versicherungsheini die Frau aus der Bioforschung, die gerade tief an ihrer Zigarette zog.


    »Nein«, antwortete sie nach ein paar Sekunden. »Nur Felsen. Es gibt dort kein Leben.«


    Jetzt erschien Ash auf dem Bildschirm, lächelte spöttisch auf sie herab, als würde er sie verhöhnen wollen, weil sie sich mit diesen Idioten abgeben musste.


    »Ist der Intelligenzquotient in den vergangenen fünfzig Jahren so gewaltig gesunken?«, fragte Ripley. »Ma’am, ich sagte doch schon, dass dieses Wesen nicht aus unserem System stammt. Das Raumschiff war unbemannt, es gehörte keiner uns bekannten Baureihe an.« Sie starrte die Frau an, die ihren Blick etwas herablassend erwiderte. »Ist das jetzt klar? Wir haben sein Notsignal auf unserem Schirm gehabt.«


    »Und allen Ernstes wollen Sie behaupten, dass Sie in diesem Raumschiff etwas entdeckt haben, worüber in dreihundert bewohnten Welten nie jemand berichtet hat«, sagte die Frau. »›Eine Kreatur, die sich in einem lebenden menschlichen Organismus eingenistet hat.‹ Das sind Ihre Worte. ›Und diese Kreatur hat konzentrierte Säure als Blut.‹«


    »So ist es«, rief Ripley.


    Sie war wütend, frustriert, müde und hungrig. Die Anwesenden belächelten sie entweder mitleidig oder waren entsetzt darüber, eine Frau kurz vor einem Nervenzusammenbruch zu beobachten. Den meisten schien es unangenehm zu sein, überhaupt hier sein zu müssen.


    »Okay, ich sehe schon, wohin das alles führt. Aber ich behaupte immer noch, dass diese Kreaturen existieren.«


    »Ich danke Ihnen, Officer Ripley. Das wäre es dann«, sagte Van Leuwen.


    »Bitte, Sie hören doch gar nicht, was ich sage. Kane, ein Mitglied unserer Crew …« Kurzzeitig tauchte das Gesicht des lakonischen, liebenswürdigen Kane vor ihrem inneren Auge auf. Ein netter Kerl, der einfach nur genug verdienen wollte, um seine Familie zu ernähren. »Kane ist in dieses Raumschiff reingegangen, und er sah Tausende von Eiern. Tausende.«


    »Ich danke Ihnen, aber wie ich schon sagte, das wäre alles.«


    »Herrgott noch mal, das ist längst nicht alles!«, rief Ripley. Sie drang einfach nicht zu ihnen durch. Kapierten sie es denn nicht? Wollten Sie es denn nicht verstehen? Sie griff sich die vor ihr liegenden Papiere. Ihre Aussage. Beweismittel. »Wenn eines dieser Wesen herkommt, dann können Sie sagen: Das war’s. Und dieser ganze Müll hier, der Ihnen so gottverdammt wichtig ist, den können Sie dann wegwerfen oder verbrennen!«


    Schweigen. Ungläubiges Starren. Sie war zu weit gegangen. Scheiß drauf. Ihre Tochter war in dem Glauben gestorben, ihre Mutter wäre im Weltall verschollen. Ripley war ganz allein. Jetzt blieb ihr nur noch, dafür zu sorgen, dass niemand – niemand – das durchmachen musste, was sie durchgemacht hatte. Niemals wieder.


    Van Leuwen seufzte und steckte die Kappe auf seinen Stift. »Als Ergebnis dieser Untersuchung halten wir fest, dass Warrant Officer E. Ripley, Dienstnummer 14472, eine äußerst fragwürdige Entscheidung getroffen hat«, sagte er schließlich. »Und wir denken, dass E. Ripley nicht fähig ist, eine Fluglizenz als Offizier der Handelsflotte zu behalten. Besagte Lizenz wird hiermit auf unbestimmte Zeit ausgesetzt. Eine Anklage wird zum jetzigen Zeitpunkt nicht erwogen, und wir empfehlen …«


    Und so weiter. Amtssprache, Fachchinesisch. Ripley starrte ihn so durchdringend an, als könnte sie ihn dadurch zum Umdenken bewegen, behielt ihren Zorn und ihre Trauer jedoch für sich. Sie durfte nicht noch einmal die Beherrschung verlieren. Van Leuwen hatte seine Entscheidung sowieso bereits getroffen, und er sah nicht so aus, als wäre sie ihm leichtgefallen. Da brauchte es schon mehr als Ripleys Blick, um ihn umzustimmen.


    Offen gestanden stimmte sie ihm sogar teilweise zu. Sie war nicht in der Lage, ein Schiff zu steuern. In zwei von drei Nächten wurde sie von schrecklichen Albträumen heimgesucht. Sie schleppte noch immer dieses Gefühl einer tonnenschweren, finsteren Bedrohung mit sich herum, das sie manchmal regelrecht zu übermannen drohte.


    Doch hier ging es nicht um sie.


    Sie drehte sich um und holte tief Luft. Während die anderen den Raum verließen, kam der widerliche Burke direkt auf sie zu. Sie roch sein Aftershave, bevor sie ihn sah, und beides verursachte ihr Übelkeit.


    »Es lief nicht ganz so, wie Sie wollten«, sagte er. Sie antwortete nicht, beachtete ihn gar nicht, sondern fing Van Leuwen ab, bevor dieser ebenfalls verschwinden konnte.


    »Van Leuwen!« Sie bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben, die Hysterie nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. »Warum lassen Sie LV-426 nicht noch einmal durchchecken?«


    »Weil es keinen Grund gibt«, sagte er. »Seit mehr als zwanzig Jahren leben Menschen dort, und sie haben sich nie über irgendwelche feindlichen Organismen beschwert.«


    Nein!


    »Einen Moment«, sagte sie. »Wer lebt dort?«


    »Terraformer. Planetentechniker. Wir schicken sie dorthin, um Atmosphärenwandler zu installieren, die wir brauchen, um normal atmen zu können. Das dauert Jahrzehnte. Bei uns wird das Neulandgewinnung genannt.«


    Sie stemmte den Arm in den Türrahmen und versperrte ihm so den Weg.


    »Wie viele sind dort?«, wollte sie wissen. »Wie viele Kolonisten?«


    »Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Achseln. »Sechzig, vielleicht auch siebzig Familien.« Er blickte auf ihren Arm hinab. »Erlauben Sie?«


    Sie ließ ihn ziehen. Was blieb ihr auch anderes übrig? Das mulmige Gefühl wurde stärker, wie ein schreckliches Geheimnis, das sie mit sich herumschleppte, aber niemandem mitteilen konnte.


    »Familien«, flüsterte sie, schloss die Augen und dachte an die vielen Nächte, an denen die kleine Amanda in ihr Schlafzimmer gekommen war, wenn sie fror oder Angst vor der Dunkelheit, Angst vor Ungeheuern gehabt hatte.
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    Dr. Bartholomew Reese war ein Eigenbrötler.


    Seit mehreren Jahren traf sich das Forschungsteam auf Betreiben von Dr. Hidalgo hin einmal in der Woche zum Abendessen; es war eine Art Zwangssozialisation für diejenigen, die dazu neigten, sich zurückzuziehen und von den anderen zu isolieren. Dr. Reese hielt dieses Montagabendritual durchaus für eine vernünftige und irgendwie auch unverzichtbare Einrichtung – wenn er zu viel Zeit mit sich allein verbrachte, wurde er noch ungeduldiger und reizbarer, als er sowieso schon war. Und das wollte etwas heißen. Trotzdem fühlte er sich bei diesen Zusammenkünften nie richtig wohl und betrachtete sie als eine unangenehme Pflicht, die ihn von seiner Arbeit abhielt.


    Gott sei Dank war heute Donnerstag. Bis Montag war es noch eine Weile hin, sodass er vorerst die Anwesenheit seiner Kollegen nicht ertragen oder eine Liebenswürdigkeit vortäuschen musste, die er nicht empfand.


    Reese saß in seinem Wohnzimmer in einem Sessel, neben sich ein Glas Malbec und eine zweihundert Jahre alte Ausgabe von Ray Bradburys Der illustrierte Mann auf seinem Schoß. Inzwischen scheuten die meisten vor dem gedruckten Wort zurück, verachteten es sogar, und hielten die mit Büchern gefüllten Kisten, die er bei seiner Versetzung nach Acheron mitgebracht hatte, für unnötigen Luxus. Reese dagegen war der Ansicht, dass ein Glas Wein und ein gutes Buch immer noch die besten Mittel waren, um sich in einem feindlichen, gleichgültigen Universum der menschlichen Zivilisation bewusst zu werden.


    Ein sanftes Klingeln hallte durch sein Quartier. Stirnrunzelnd sah er zur Tür hinüber und fragte sich, ob er es einfach ignorieren konnte. Nein – niemand hätte es gewagt, ihn ohne triftigen Grund zu stören. Er hatte keine Freunde hier, nur Kollegen, und die suchten nur in dringenden Fällen sein Privatquartier auf.


    Er nahm einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Beistelltisch zurück, steckte einen Finger als Markierung zwischen die Seiten und stand auf. Während er zur Tür ging, meldete sich die Arthritis in seinen Knien auf schmerzhafte Weise. Es klingelte erneut.


    »Ja doch!«, rief er.


    Er öffnete die Tür. Dr. Mori stand davor. In all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Reese den silberhaarigen japanischen Biologen noch nie so breit grinsen sehen. Das Lächeln veränderte ihn völlig, und einen Augenblick lang sah Reese Mori als kleinen Jungen vor sich.


    »Bartholomew«, sagte Dr. Mori. »Darf ich reinkommen?«


    Reese trat beiseite. Dr. Mori sprang förmlich in den Raum. Dann legte er die Fingerspitzen vor dem Gesicht zusammen, als wollte er seine freudestrahlende Miene verbergen. Dr. Reese schloss die Tür.


    »Sie sind so aufgeregt wie ein verliebter Teenager«, sagte Reese etwas missbilligend. »Worum es auch geht …«


    »Womöglich um die Lösung des Geheimnisses der NOSTROMO«, sagte Dr. Mori und ließ die Hände sinken, sodass sein Grinsen wieder zum Vorschein kam. Dann schüttelte er mit einem leisen Lachen den Kopf.


    Reeses Herz klopfte bis zum Hals, doch er ließ sich nichts anmerken. Wahrscheinlich falscher Alarm. Alles andere war Wunschdenken.


    »Schießen Sie los«, sagte er.


    Dr. Mori nickte. »Al Simpson hat soeben einen Sonderauftrag erhalten. Eine Kopie davon wurde an Sie und mich weitergeleitet. Ein leitender Angestellter von Weyland-Yutani namens Burke hat Oberflächenkoordinaten mit der Anweisung geschickt, unverzüglich ein Vermessungsteam dorthin zu schicken. Bartholomew, welchen Grund könnte diese Dringlichkeit sonst haben?«


    Dr. Reese starrte einen Augenblick lang den Boden an, bevor er ebenfalls leise lachte. Dann nickte er.


    »Wir sind schon seit Jahren hier«, sagte Reese. »Für diese plötzliche Hektik kann es tatsächlich nur einen Grund geben.« Er kniff die Augen zusammen. »Natürlich muss dieser Auftrag nicht unbedingt mit der NOSTROMO zu tun haben. Es könnte auch etwas anderes sein – womöglich wurde eine geologische Abnormität festgestellt, die ein Hinweis auf außerirdische Ruinen sein könnte.«


    »Aber weshalb die Eile?«, entgegnete Mori. »Weshalb wurde die Order direkt an Simpson weitergegeben?«


    Dr. Reese überdachte Moris Argument. Er konnte nicht widersprechen. Dennoch zwang er sich, ruhig zu atmen. Nur ein Narr wäre in Jubel ausgebrochen, ohne den Inhalt von Carter Burkes Sonderauftrag zu kennen.


    Vor Jahrzehnten war die NOSTROMO, ein Weyland-Yutani-Raumfrachter, von ihrem Kurs abgewichen, um dem Ursprung eines Signals auf den Grund zu gehen, das die Besatzung für einen Hilferuf hielt – das aber nur außerirdischen Ursprungs gewesen sein konnte. Kurz darauf war die NOSTROMO verschwunden. Lange Zeit hatte man vermutet, dass das Signal von einem der Monde des Planeten Calpamos gekommen war. Höchstwahrscheinlich von Acheron.


    Die Hauptaufgabe der Wissenschaftler auf Hadley’s Hope bestand in der Erforschung Acherons und der Dokumentation der Terraforming-Fortschritte sowie der Fruchtbarmachung des Bodens zur landwirtschaftlichen Nutzung. Das zumindest glaubten die Marines, die Kolonisten und ihr Verwalter. Ihr geheimer, wenngleich auch ungleich wichtigerer Auftrag lautete, alle Bodenproben nach Spuren außerirdischen Lebens auf LV-426 zu untersuchen – egal, ob hier entstanden oder nur auf Besuch, ob längst ausgestorben oder gegenwärtig noch vorhanden.


    »In jedem Fall müssen neue Informationen ans Licht gekommen sein«, sagte Dr. Mori.


    Während Dr. Reese zu seinem Sessel zurückging, überlegte er fieberhaft, wie er Simpson am besten für die Zwecke des Forschungsteams einspannen konnte. Der Mann befolgte die Befehle von Weyland-Yutani so gewissenhaft wie die seiner Regierung. Obwohl Hadley’s Hope ein Gemeinschaftsprojekt der Regierung und des Konzerns darstellte, trugen Simpsons Gehaltsschecks das Weyland-Yutani-Logo. Er wusste genau, für wen er in Wahrheit arbeitete.


    Dr. Reese bemerkte das Weinglas im Augenwinkel. Er legte das Buch weg und hob das Glas auf, ließ den Malbec mehrere Sekunden lang darin kreisen und nahm dann einen nachdenklichen Schluck.


    »Captain Brackett ist zu einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt hier aufgetaucht«, sagte er und sah zu Dr. Mori auf. »Ich bin zuversichtlich, dass ihm seine Vorgesetzten bald den Wind aus den Segeln nehmen werden, doch solange er keine anderslautenden Befehle erhält, macht er Dienst nach Vorschrift.«


    Dr. Mori runzelte die Stirn. »Und weshalb besorgt Sie das?«, fragte er. »Es ist doch besser, wenn die Marines nicht an dieser Expedition beteiligt sind. Wir selbst sollten fahren. Ich, Sie, sogar Dr. Hidalgo …«


    Reese hob eine Augenbraue. »Sie wollen eine unbekannte außerirdische Lebensform ohne Marine-Eskorte untersuchen? Ohne bewaffnete Soldaten, die diese Waffen im Notfall auch einsetzen und ihr Leben geben würden, um Sie zu beschützen?«


    »Nun, wenn Sie es so ausdrücken …«


    »Soll Simpson doch ein Vermesserteam losschicken. In der Zwischenzeit können wir alle Daten, die wir über den entsprechenden Bereich gesammelt haben, einer erneuten Überprüfung unterziehen. Wenn die Expedition ohne Zwischenfall verläuft, kann einer von uns die nächste begleiten. Bis dahin wird Brackett auch den Befehl zur uneingeschränkten Zusammenarbeit erhalten haben, was unser Risiko deutlich minimiert.«


    Dr. Mori lächelte. »Ein exzellenter Plan. Wollen Sie mir nicht ein Glas von Ihrem Roten anbieten, damit wir darauf anstoßen können?«


    Reese machte große Augen. »Wie unhöflich von mir. Verzeihen Sie, mein Freund. Erst heute Morgen ist eine Kiste mit der Fähre eingetroffen. Nicht, dass Sie denken, ich würde den Wein alleine trinken wollen.«


    »Natürlich wollen Sie das«, spöttelte Dr. Mori.


    »Na schön, aber ein Glas für Sie sollte schon drin sein«, sagte er grinsend. »Obwohl ich glaube, dass es noch zu früh zum Feiern ist …«


    »Natürlich …«


    »… sollten wir doch auf die Hoffnung anstoßen.«


    Er holte ein zweites Glas aus der kleinen Küche und schenkte Mori einen kleinen Schluck Wein ein. Dann hob er sein Glas.


    »Auf die NOSTROMO«, sagte er.


    Dr. Mori ließ sein Glas gegen Reeses klirren.


    »Auf die NOSTROMO.«


    Dr. Hidalgo wartete auf Dr. Mori vor dessen Büro.


    Aufgrund der jüngsten Entwicklungen hatte sie ihr Abendessen verpasst, und so lehnte sie mit knurrendem Magen an der Wand. Man hatte sie im Laufe ihres Lebens des Öfteren mit einem Vogel verglichen, einem Storch oder einem Flamingo etwa. Am ehesten traf diese Analogie noch auf ihre Essgewohnheiten zu. Sie aß nur kleine Portionen, einen Bissen hier und da, aber den ganzen Tag über. Und gerade hatte sie mit mehreren Laborassistenten im Speisesaal gesessen und sich über ihre vegetarischen Teigtaschen mit Chilisoße hermachen wollen, als Dr. Moris Assistent sie abgeholt hatte.


    Während sie zu seinem Büro eilten, gelang es ihr, die Neuigkeit aus ihm herauszukitzeln. Und nun wartete sie wie ein ungezogenes Schulmädchen vor der Tür des Rektors.


    Endlich kam Dr. Mori den Flur hinunter. Sie bereitete sich geistig auf das folgende Gespräch vor. Obwohl sie Mori aufgrund seiner fachlichen Brillanz und seiner Hingabe bewunderte, fand sie ihn als Person weniger sympathisch. In ihrer Laufbahn hatte sie Bekanntschaft mit vielen liebenswerten Wissenschaftlern gemacht – selbst hier auf Hadley’s Hope gab es mehrere freundliche, nette Laborassistenten. Und jetzt hatte sie eben Pech gehabt und arbeitete für Bartholomew Reese und den sarkastischen, rücksichtslosen Dr. Mori.


    »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte sie, sobald Mori heran war. »Mit Ihnen und Dr. Reese.«


    »Er wird gleich zu uns stoßen«, sagte Dr. Mori. »Gibt es ein Problem?«


    »Ich denke schon.«


    Dr. Mori öffnete die Bürotür und bat sie hinein. Dann folgte er ihr und schloss die Tür hinter sich. Sobald ihre Gegenwart registriert wurde, schaltete sich die Beleuchtung ein.


    »Worum genau geht es?«, fragte Dr. Mori. Er drehte sich zu ihr um und lehnte sich gegen den Schreibtisch. Sowohl sein Tonfall als auch seine Haltung ließen darauf schließen, dass er ihre Anwesenheit mehr als lästig fand. »Ich nehme an, Sie spielen auf die Nachricht des Konzerns an, die wir heute Abend empfangen haben.«


    »Von einem gewissen Carter Burke«, sagte Dr. Hidalgo. »Wer immer das auch ist.«


    »Dr. Reese und ich haben gerade unsere Begeisterung über diese neue Entwicklung gefeiert, Elena«, sagte er. »Sie scheinen nicht so aufgeregt zu sein, wie ich erwartet hätte. Das könnte der große Durchbruch sein, auf den wir seit unserer Ankunft auf Acheron warten. Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht, aber ich habe mir insgeheim schon beinahe vom ersten Tag an Sorgen gemacht, dass wir die Kolonie am falschen Ort errichtet haben und hier nur unsere Zeit und Mühe verschwenden.«


    Dr. Hidalgo schüttelte den Kopf.


    »Wie kann es denn einen falschen Ort geben? Die Kolonie ist schließlich mehr als nur ein Wirt, auf dem wir uns wie Parasiten festsetzen.«


    Dr. Mori hob eine Augenbraue und sah sie skeptisch an. »Wollen Sie uns etwa mit Parasiten vergleichen?«


    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Ich liebe meine Arbeit. Ich bin nur … besorgt. Mehr nicht.«


    »Es gibt nicht den geringsten Grund zur Sorge, Dr. Hidalgo.«


    Sie dachte an die Kinder, die vorhin im Flur an ihr vorbeigerannt waren: Newt und ihre kleine rothaarige Freundin Luisa.


    »Ich mache mir auch nicht meinetwegen Sorgen.«


    Dr. Mori rieb sich nachdenklich das Kinn. Die Klischeehaftigkeit dieser Geste – weiser alter Wissenschaftler in stummer Kontemplation – war so herablassend, dass sie ihn am liebsten angeschrien hätte. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihre Zunge im Zaum zu halten.


    »Meine liebe Kollegin«, sagte er. »Die Firma hat keine Geheimnisse vor Ihnen oder vor den anderen Mitgliedern des Forschungsteams. Man hätte Hadley’s Hope sicherlich auch ohne die finanzielle Beteiligung des Konzerns errichtet. Dennoch gab es einen triftigen Grund dafür, dass sich Weyland-Yutani von Anfang an für dieses Vorhaben interessiert hat. Der Konzern hat lediglich seinen Einfluss ausgenutzt, damit die Kolonie am für ihn günstigsten Ort gebaut wird. Das ist keine Spionage, Elena, sondern Unternehmergeist. Und – was noch wichtiger ist – im Dienste der Wissenschaft.«


    Sie schob die Hände in die Taschen ihres Laborkittels und ertastete eine Packung Pfefferminzbonbons in der einen und ein gebrauchtes Taschentuch in der anderen. Unwichtige, aber dennoch handfeste Gegenstände, die ihre Befürchtungen noch wirklicher werden ließen.


    »Falls wir außerirdisches Leben entdecken …«, fing sie an.


    »Lebende Kreaturen?« Dr. Mori schien belustigt. »Sie wissen genau, wie gering die Wahrscheinlichkeit dafür nach all den Jahren ist, die wir mit der Erforschung dieses Planeten zugebracht haben. Wir haben keinerlei Lebenszeichen feststellen können.«


    »Aber es wäre möglich. Sicher, unsere bisherigen Begegnungen mit außerirdischen Spezies waren größtenteils friedlich, aber es kam auch zu ein paar gewaltsamen, blutigen Zusammenstößen, wie Sie sehr wohl wissen. Sicherlich können uns unsere Freunde von den Colonial Marines die eine oder andere Geschichte über gefallene Kameraden erzählen. Die Vorstellung, Kontakt mit einer unbekannten Lebensform herzustellen, während sich hier viele Kolonisten – darunter auch Kinder – befinden, die keine Ahnung haben, was um sie herum vorgeht, ist mir nicht geheuer. Was, wenn uns die Außerirdischen feindlich gesinnt sind?«, fragte sie. »Was dann?«


    Dr. Mori blinzelte verblüfft, ließ die Arme sinken und starrte sie an, als wäre diese Frage das Dümmste, das er je gehört hatte. Dann runzelte er ungeduldig die Stirn.


    »Sie kennen die Antwort auf diese Frage bereits, Dr. Hidalgo«, blaffte er. »Unsere Forschung ist zu wichtig, um sie dem Vergessen anheimfallen zu lassen. Deshalb wurde dem Forschungsteam auch ein eigenes Evakuierungsschiff zur Verfügung gestellt. Deshalb hat man uns gezeigt, wie man das Shuttle startet und den Autopiloten aktiviert. Sie glauben ja wohl nicht, dass man diese Vorkehrungen nur zum Spaß getroffen hat. Was auch geschieht, unsere Forschungsergebnisse müssen die Erde erreichen.«


    »Ach ja, richtig, das Evakuierungsshuttle«, sagte sie. »Von dem selbst der Kolonieverwalter nicht die geringste Ahnung hat.«


    Dr. Mori trat einen Schritt zurück und starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an.


    »Ich weiß zwar nicht, worauf Sie damit hinauswollen«, sagte er vorsichtig, »aber ich möchte Sie an die Verträge erinnern, die Sie unterzeichnet haben – insbesondere an die Prioritäten, die der Konzern uns vorgegeben hat. Sie hätten sich nicht damit einverstanden erklären müssen. Niemand hat Sie mit vorgehaltener Waffe zur Unterschrift gezwungen, Elena. Es war Ihre freie Entscheidung. Außerdem werden wir das Shuttle nur im höchsten Notfall einsetzen – der nicht eintreten wird, da bin ich mir sicher.« Sein Tonfall wurde etwas milder. »Wir befinden uns auf einem toten Planeten. Hier droht keine Gefahr. Das Einzige, was es hier womöglich zu entdecken gibt, sind die Hinterlassenschaften einer außerirdischen Lebensform. Doch im Notfall wird uns das Evakuierungsschiff von hier wegbringen – das Forschungsteam, unsere Proben und unsere Daten. Sonst nichts.«


    »Aber die Kinder …«


    Dr. Mori sah sie lange an, bevor er tief Luft holte und langsam ausatmete.


    »Ja, die Kinder«, sagte er schließlich. »Kinder, deren Eltern sich sehr wohl bewusst waren, dass sie in ständiger Gefahr schweben, sobald sie die Kolonie betreten haben. Genau wie Sie. An Ihrer Stelle würde ich mir weniger Gedanken um etwaige Notfälle machen und mich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren. Auf diese wunderbare Gelegenheit, die sich uns hier bietet.«


    Er umrundete den Schreibtisch und setzte sich auf seinen Stuhl.


    »Darf ich Ihnen noch einen Rat geben?«, fuhr Dr. Mori fort. »Bringen Sie dieses Thema nicht zur Sprache, wenn wir später Dr. Reese treffen. Sollte er der Ansicht sein, dass Sie Ihre Forschungen nicht mit dem nötigen Engagement verfolgen, ist es gut möglich, dass er Sie von diesem Projekt abzieht. Sollten wir tatsächlich auf etwas Bedeutendes stoßen, war die viele Zeit, die Sie mit Ihren so verachtenswerten Kollegen auf diesem gottverdammten Felsbrocken verbracht haben, umsonst.«


    Dr. Hidalgo starrte ihn an. Sie hätte widersprechen oder zumindest beteuern sollen, ihn nicht für verachtenswert zu halten, doch sie hatte noch nie gut lügen können.


    Mori klappte sein Tablet auf und tippte drauflos. Vielleicht machte er sich Notizen oder konsultierte alte Akten. Nach mehreren langen Augenblicken drehte sie sich um und ging, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


    Dr. Hidalgo war in ihrem ganzen Leben noch nie so aufgeregt gewesen.


    Und sie hatte noch nie eine so große Angst verspürt.


  


  

    13


    FAMILIENAUSFLUG


    19. Juni 2179


    18:57


    Annie und Newt lagen auf dem Teppich und spielten Kubix, ein Brettspiel, das sie letztes Jahr entdeckt hatten. Die kunterbunten Spielsteine gaben eine kleine Melodie von sich, wenn man sie richtig zusammensteckte. Was Annie an dem Spiel gefiel, war das mathematische Element.


    Newt bemerkte gar nicht, wie viel sie dabei lernte, sondern hatte einfach nur Spaß daran. Anfangs hatte sie kaum ein Spiel gewonnen. In den letzten Wochen jedoch war es ihr gelungen, rasante Fortschritte zu machen; inzwischen besiegte sie ihre Mutter zu ihrer großen Freude mit schöner Regelmäßigkeit.


    Tim war in den Aufenthaltsbereich gegangen, um seinen Freund Aaron zu treffen, einen stämmigen, reizbaren Jungen mit schwarzen Locken. Annie hätte es lieber gesehen, wenn Tim sich andere Freunde gesucht hätte. Leider gab es auf Hadley’s Hope nur wenige Kinder in seinem Alter. So tröstete sie sich mit der Hoffnung, dass Tim einen positiven Einfluss auf Aaron haben würde und nicht umgekehrt.


    Newt legte einen dreieckigen Spielstein mit einem pinkfarbenen Smiley darauf ab. Die Spielsteine gaben eine hübsche kleine Melodie von sich.


    »Juhu!«, jubelte Newt und klatschte in die Hände. »Hab dich!«


    Annie lachte. »In der Tat.«


    Der Türriegel klapperte. Beide sahen auf; Annies Nervosität stieg. Seit dem großen Streit war eine Woche vergangen, und noch immer herrschte dicke Luft zwischen ihnen. Die wütenden Worte, die sie sich an den Kopf geworfen hatten, klangen ihr noch in den Ohren. Sie holte tief Luft, machte aber keine Anstalten, ihren Ehemann zu begrüßen, als dieser durch die Tür trat.


    »Daddy ist wieder da!«, rief er, als er mit einem breiten Grinsen in den Raum platzte. Als er sie sah, klatschte er in die Hände. »Hey, wie geht’s meinen Mädchen? Newt, hast du’s deiner Mutter mal wieder gezeigt?«


    Newt hob die Augenbrauen und nickte. »Aber sicher«, sagte sie wie selbstverständlich.


    Annie bemerkte, dass Newt ebenso nervös wie sie selbst gewesen war, und spürte ihre Erleichterung ebenso wie ihre eigene.


    »Du bist ja gut gelaunt«, sagte Annie mit zögerlichem Lächeln.


    Russ schlug die Tür zu, durchquerte den Raum und ging neben ihr in die Hocke. Dann nahm er ihre Hände und sah ihr in die Augen. Mit genau demselben Blick wie damals, als er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte.


    »Das wirst du auch gleich sein«, sagte er.


    Annie lachte leise. »Du hattest wohl ein paar Drinks mit Parvati?«


    »Drei«, sagte er. »Nein, vier. Shots mitgerechnet. Aber es ist nicht der Alkohol, der mich so glücklich macht, Schatz. Es ist die Aussicht auf jede Menge Bares. Simpson hat mich in der Bar angesprochen. Wir werden gleich morgen früh aufbrechen!«


    Newt gab ein fröhliches Ooh von sich und klatschte erneut in die Hände. Die Aufregung ihres Vaters war ansteckend. Auch Annie konnte sich ihr nicht entziehen.


    »Wohin aufbrechen?«


    Russ schnippte mit den Fingern und deutete dann auf sie. »Das, mein Schatz, ist die große Frage und das Beste an der ganzen Sache. Simpson hat die Anweisung bekommen, ein Vermessungsteam zu ganz bestimmten Koordinaten zu schicken. Du darfst niemandem davon erzählen.«


    »Koordinaten«, wiederholte Annie. Ein wohliger Schauer durchfuhr sie. »Also keine Fahrt ins Blaue mehr. Diesmal werden wir tatsächlich …«


    »Nach etwas suchen«, fiel ihr Russ ins Wort und nickte eifrig. Er sprang auf und tigerte hin und her, in Gedanken ganz beim nächsten Morgen. »Natürlich will uns niemand etwas verraten, aber die Firma erwartet zweifellos, dass wir da draußen auf etwas stoßen.«


    »Ruinen«, rief Annie. »Was sonst?«


    »Oder eine uralte Siedlung oder so«, meldete sich eine weitere Stimme.


    Annie drehte sich um. Tim stand im Flur und grinste breit. Er hatte den ganzen Tag Trübsal geblasen, und dieser Anblick ließ Annies Herz noch höher schlagen.


    »Ganz genau.« Wieder schnippte Ross mit den Fingern. Diesmal deutete er danach auf Tim. »Eine nichtmenschliche Siedlung.«


    »Was für ein Glück«, sagte Annie. Dann meldeten sich erste Bedenken. »Wenn wir etwas finden. Wir wollen mal nicht zu voreilig werden, Russ. Könnte ja auch sein, dass wir da rausfahren und gar nichts entdecken.«


    Russ nickte. »Könnte sein, ja.« Trotzdem lag da dieser Funke in seinem Blick – ein Glitzern, das sie gut kannte, voller Hoffnungen auf eine rosige Zukunft –, und sie wusste, dass er in Gedanken das Geld bereits ausgab.


    »Ich will auch mit!«, sagte Newt und stand mit bemerkenswert entschlossener Miene auf.


    »Rebecca und ich wollen beide mit«, bestätigte Tim.


    »Kommt gar nicht infrage«, sagte Annie und richtete sich ebenfalls auf.


    »Aber wir dürfen doch immer mit«, sagte Newt und verschränkte die Arme. »Stimmt doch, Dad?«, fragte sie ihren Vater.


    »Na ja«, sagte Russ, »nicht immer, Newt. Nur wenn wir länger als einen Tag unterwegs sind.«


    Annie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Russ …«


    Er grinste. »Ach komm, Annie. Sie sind aufgeregt. Passt auf: Wenn wir morgen aufwachen und Simpsons Koordinaten zu weit weg sind oder das Wetter schlecht wird …«


    »Das Wetter ist immer schlecht«, sagte sie. Dann fielen ihr die Finch-Brüder ein, und alle Fröhlichkeit war wie weggeblasen. »Ich finde nur, dass das keine gute Idee ist. Wenn man bedenkt, was Otto und Curtis zugestoßen ist …«


    »Mom, uns passiert schon nichts«, sagte Tim. »Bitte.«


    »Der Sturm hat sich längst verzogen«, bemerkte Russ. »Ich habe mir den Wetterbericht für morgen angesehen. Nicht das geringste Anzeichen für eine ähnlich heftige Turbulenz.«


    »Das kann sich von einer Sekunde auf die nächste ändern, wie du weißt«, sagte sie.


    »Wir passen schon auf.«


    »Selbst der ruhigste Tag auf Acheron ist gefährlich. Der Wind und der Sand …«


    »Wir waren doch schon tausendmal dabei«, sagte Newt.


    »Nicht jammern«, ermahnte sie ihre Mutter.


    »Mach ich gar nicht.«


    Russ legte den Kopf schief. »Schatz?«


    Newt und Tim sahen sie erwartungsvoll an. Annie hätte rundheraus ablehnen sollen, aber ihre Argumente hatten etwas für sich. Das Unwetter, das zu den Todesfällen geführt hatte, war eine Anomalie gewesen. Inzwischen hatten die Atmosphärenstürme wieder das übliche Ausmaß angenommen. Damit waren sie schon oft fertiggeworden. Sogar die Kinder. Wenn sie und Russ diesen Auftrag nicht annahmen, würde er an Cale oder einen der anderen Vermesser gehen. Falls dort wirklich etwas zu finden war, würde sie ihre Entscheidung in alle Ewigkeit bedauern.


    Trotzdem gefiel ihr die Vorstellung nicht besonders, die nächsten paar Tage mit ihrem Mann in einem Traktor zu verbringen. Ständig würde der Streit von vor einer Woche und Demians Anwesenheit auf Acheron wie eine Gewitterwolke über ihnen hängen. Darauf konnte sie gut verzichten. Sobald die erste Begeisterung vorbei war, würden sich ihre Gespräche wieder um Themen drehen, die sie auf keinen Fall ansprechen wollte …


    Außer, die Kinder waren ebenfalls an Bord.


    »Also gut«, sagte sie schließlich. »Wenn die Wetterprognosen keine größere atmosphärische Turbulenz ankündigen – und zwar nicht nur für morgen, sondern für die nächsten Tage –, dürfen die Kinder mit.«


    »Jawohl!« Tim reckte triumphierend die Faust in die Luft.


    Newt schlang einen Arm um die Hüfte ihrer Mutter und verlieh ihrer Begeisterung durch heftiges Nicken Ausdruck.


    Russ lächelte ein gemächliches, liebevolles Lächeln. Er sah Annie an, als wäre ihm gerade wieder eingefallen, wie gut sie zusammenpassten und was für eine wunderbare Familie er hatte.


    In diesem Augenblick legte sich Annies Angst, und eine tiefe Zufriedenheit erfüllte sie. Als hätte sie gerade eine unsichtbare Hürde gemeistert. Plötzlich konnte auch sie den morgigen Tag kaum erwarten.


    Der nächste Morgen versprach einen echten Neuanfang.
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    Obwohl es keinen richtigen »Morgen« auf Acheron gab, genoss Al Simpson die ersten Stunden des Tages in der Kommandozentrale. Die Vulkanasche, die unablässig in die Atmosphäre gewirbelt wurde, blockierte den größten Teil der direkten Sonneneinstrahlung. An einem einigermaßen windstillen Morgen jedoch war zumindest ein angenehmes Zwielicht wahrzunehmen.


    Die Kolonie brummte förmlich vor hart arbeitenden Menschen. Vor dem großen Fenster mit den Sturmschilden davor verließen die großen Traktoren die Tiefgarage und durchquerten die ständig wachsende Kolonie. Auf Simpson wirkten sie wie Spinnen, die gemeinsam an einem großen Netz arbeiteten.


    Man hatte ihn schon viele Male als Spaßbremse bezeichnet, und das nicht ohne Grund. Wer jedoch lange genug mit ihm zusammenarbeitete, begriff irgendwann, dass er – vorausgesetzt, man traf ihn an einem windstillen Morgen mit einer Tasse Kaffee in der Hand an – eigentlich ganz umgänglich war.


    Er wandte sich vom Fenster ab und nahm einen Schluck. Es hatte Jahre gedauert, bis er Geschmack an dem fürchterlichen Gebräu gefunden hatte, das auf Acheron als Kaffee durchging. Zufrieden beobachtete er die Techniker an ihren Schaltpulten, die eifrig Daten in ihre Computer tippten. Seine Zufriedenheit wuchs noch, als er sich in Erinnerung rief, dass seine Zeit auf Hadley’s Hope begrenzt war. Die meisten Kolonisten dagegen hatten sich mehr oder weniger auf Lebenszeit verpflichtet. Simpson dagegen konnte genau wie die Marines jederzeit um eine Versetzung bitten.


    Nicht ganz zufällig verweilte sein Blick auf Mina Osterman, die erst vor Kurzem eingestellt worden war und seit zwei Monaten einen Architekten namens Borstein ersetzte, der inzwischen für Weyland-Yutani eine andere Kolonie in einem anderen Sektor plante. Mina hatte rotes Haar und dunkle Augen und war die Ruhe selbst. In ihrer Umgebung entspannte man sich beinahe automatisch.


    Am vergangenen Montag hatte Simpson sich von ihrem beruhigenden Lächeln und den dunklen Augen einlullen lassen, war etwas zu vertraulich geworden und hatte gewisse nächtliche Aktivitäten vorgeschlagen, die nicht das Geringste mit Architektur zu tun hatten. Sobald sie seinen Blick spürte, sah sie neugierig auf. Dann blickte sie finster drein, verdrehte die Augen und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit vor sich.


    Simpson nahm einen weiteren Schluck des plötzlich bitter schmeckenden Kaffees. Er war bei Mina zu weit gegangen. Jetzt kam er sich wie ein Idiot vor. Als er sich wieder seinem Rechner zuwandte, bemerkte er, dass sein Asssistent Brad Lydecker auf ihn zugeeilt kam.


    »Hey, Al! Erinnerst du dich an das Vermesserpaar, das du letzte Woche in diesen verlassenen Abschnitt geschickt hast? Beim Ilium-Gebirge?«


    Simpson verzog das Gesicht. Die Jordens. Dabei hatte der Morgen doch so gut angefangen.


    »Ja, und? Was ist damit?«, schnappte er.


    »Ich hatte da gerade den Familienvater an der Strippe«, erklärte Lydecker. »Er hat was gefunden und will wissen, ob er Anspruch darauf hat.«


    Simpson knurrte und verwünschte sich dafür, ausgerechnet Jorden losgeschickt zu haben. Der Typ war so lange auf Acheron wie Simpson selbst. Musste man ihm wirklich noch die Bestimmungen erklären? Andererseits hatte er Russ nicht wegen seiner Intelligenz ausgewählt.


    Lydecker dagegen musste nicht unbedingt wissen, dass es sich hierbei um keine Routineexpedition handelte.


    »Wieso soll er denn keinen Anspruch darauf haben?«, fragte Simpson mit gespielter Empörung. »Irgendso ein aufgeblasenes Großmaul auf der Erde sagt: ›Leute, seht euch den Sektor doch mal an.‹ Ja, und das machen wir. Die sagen nicht wieso, und ich frage nicht. Ich frage deshalb nicht, weil es zwei Wochen dauert, hier draußen eine Antwort zu kriegen. Und die Antwort lautet sowieso: keine Fragen.«


    »Und was sage ich dem armen Hund?«, fragte Lydecker.


    Simpson blickte in seinen Kaffee, der seine magische Wirkung verloren hatte.


    »Sag ihm, soweit es mich angeht: Wenn sie etwas gefunden haben, gehört es ihnen.«
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    Russ Jorden fühlte sich quicklebendig. Er umklammerte das Lenkrad des Traktors und gab mit klopfendem Herzen Gas.


    Das Fahrzeug preschte über einen holprigen Felsvorsprung, einen Abhang hinunter und über den Kamm einer hohen Aschedüne. Der aufwirbelnde Staub erinnerte ihn an die Wogen eines toten, grauen Meers. Und dahinter wartete das gelobte Land auf sie.


    Im hinteren Teil des Traktors schubsten sich Newt und Tim und neckten sich, wie es Geschwister auf Reisen seit Anbeginn der Zeit eben so taten. Seine Kinder liebten einander und spielten täglich zusammen, gelegentlich balgten sie sich aber auch wie knurrende, etwas zu groß geratene Welpen. Manchmal riss ihm dabei der Geduldsfaden, aber nicht heute.


    »Annie, sieh dir das an«, sagte er und blickte zu ihr hinüber.


    Im grünen Schein des Magnetoskops war ihr Gesicht von elfenhafter Schönheit, ein geisterhafter, wilder Engel. Bei der Erinnerung an ihren Streit von letzter Woche spürte er einen kurzen Anflug von Traurigkeit, den er sofort wieder verdängte. Jetzt waren sie zusammen – wirklich zusammen. Sie waren Partner. Wie es sich gehörte.


    »Ich seh’s ja«, sagte sie und betrachtete das Magnetoskop, das erneut piepte. Der Ton des Geräts änderte sich abhängig vom Steigungswinkel und der Entfernung zu dem Objekt, dem sie sich näherten. Inzwischen war das Piepen ziemlich laut und glockenhell.


    »Sechs Grad West«, sagte sie.


    »Sechs West«, wiederholte er und kurbelte am Lenkrad. Das Magnetoskop piepte abermals, und er warf einen erwartungsvollen Blick darauf.


    »Sieh dir diese dicke fette Flussdichte an!«, rief er fröhlich. »Und alles gehört mir, mir, mir!«


    »Aber nur zur Hälfte«, erinnerte ihn Annie mit einem nachsichtigen Lächeln. Seine Überschwänglichkeit gefiel ihr – und war überhaupt der Grund, dass er damals ihr Herz erobert hatte.


    »Ich will auch eine Hälfte!«, rief Newt vom Rücksitz aus.


    »Ich habe zu viele Partner«, scherzte Russ. Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, fiel ihm ein, dass es ganz und gar kein Scherz war. Was das Magnetometer auch entdeckt hatte – Weyland-Yutani würde sich den Löwenanteil daran sichern.


    Nicht gierig werden, ermahnte er sich. Das ist immer noch der Fund deines Lebens.


    Das Magnetoskop hatte definitiv keine natürliche Fels- oder Mineralienformation erfasst. Dafür war das Signal zu stark und zu gleichmäßig. Er kannte das Gelände gut genug, um zu wissen, dass sie auf eine gewaltige Anomalie gestoßen waren. Nein, das hier hatte jemand oder etwas gebaut. Und jetzt wollte er es mit eigenen Augen sehen. Er malte sich aus, was es bedeutete, wenn es sich wirklich um die Ruinen einer bisher unbekannten Spezies handelte – abgesehen von dem gewaltigen Reibach, den sie damit machen würden. Die Geschichtsbücher würden seinen Namen – ihre Namen – in einem Atemzug mit so berühmten Entdeckern wie Burkhardt oder Koizumi nennen.


    Newts Kopf tauchte zwischen den Vordersitzen auf. »Daddy, wann fahren wir wieder zurück?«


    Russ grinste. »Wenn wir reich sind, Newt.«


    »Das sagst du immer«, murrte sie. »Ich will nach Hause. Ich will Labyrinth der Ungeheuer spielen.«


    Tim gab ihr einen Schubs. »Du schummelst doch immer.«


    »Tu ich nicht! Ich bin die Beste!«


    »Tust du doch. Du kriechst immer da rein, wo wir nicht durchpassen.«


    »Na und? Deshalb bin ich ja auch die Beste!«


    Genervt drehte Annie sich zu ihnen um. 


    »Jetzt hört schon auf! Wenn ich einen von euch noch mal in den Luftschächten erwische, versohle ich euch den Hintern.«


    »Aber Mo-om«, jammerte Newt. »Alle Kinder spielen in den Schächten.«


    Normalerweise wäre ihnen Russ zu Hilfe gekommen. Hätten er oder Annie ihre Kindheit auf Hadley’s Hope verbracht, wären sie sicher tagelang damit beschäftigt gewesen, das Luftschachtsystem zu erkunden, das sich über die gesamte Kolonie hinzog. Doch in diesem Augenblick hätte er nicht einen vernünftigen Satz zustande gebracht – von mehreren zusammenhängenden Gedanken ganz zu schweigen.


    Er schaffte es nur, den Fuß vom Gas zu nehmen, sich vorzubeugen und durch die Windschutzscheibe das gewaltige Gebilde anzustarren, das vor ihnen aus der wirbelnden Asche aufragte.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Russ voller Ehrfurcht.


    Auf den ersten Blick wirkte das gigantische, aus dem Boden ragende Objekt organisch. Wie der gewaltige Rippenbogen einer riesigen außerirdischen Kreatur. Während der Traktor langsam näher rollte, bemerkte Russ, dass das Gebilde tatsächlich über gewisse organische Elemente verfügte. Trotzdem war es ein Konstrukt, das irgendjemand gebaut hatte.


    Und ganz sicher keine Menschen.


    »O Gott«, flüsterte Annie.


    Russ’ Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er den Traktor zum Stillstand brachte. So etwas hatte er noch nie gesehen. Das hufeisenförmige Objekt mit seiner merkwürdig biomechanischen Anmutung war höchstwahrscheinlich ein Raumschiff. Den tiefen Rillen im felsigen Boden und den Schutthaufen darum herum zu urteilen, hatte es eine Bruchladung hingelegt und beim Aufprall Massen von Stein und Asche aufgewirbelt.


    »Also, ich glaube, diesmal haben wir’s wirklich geschafft, Kinder«, sagte er.


    Tim und Newt rutschten beiseite, damit Annie ihren schweren Mantel, den Helm und die Schutzbrille gegen den Staub anlegen konnte. Russ schaltete den Motor ab und folgte ihrem Beispiel. Währenddessen plapperten alle aufgeregt durcheinander. An ihren Gürteln waren Probenbehälter, Lampen und Funkgeräte mit kurzer Reichweite befestigt, sodass sie miteinander sprechen konnten, ohne ständig brüllen zu müssen.


    Mit Kamera und Testgeräten ausgerüstet, kletterte Russ aus dem Fahrzeug und ließ sich auf die Oberfläche fallen, Annie ebenso. Eine starke Windbö schlug ihnen entgegen. Russ stellte sich schützend vor Annie. Der Wind erinnerte ihn an Otto und Curtis, und er schwor sich insgeheim, etwas vorsichtiger als sonst zu sein und den Himmel nach einem möglichen Wetterumschwung im Auge zu behalten.


    Er konnte ihren Atem sehen. Es war kälter geworden.


    »Ihr bleibt im Traktor«, rief Annie ihren Kindern zu. »Habt ihr mich verstanden? Wir sind bald wieder da.«


    Russ schaltete die Helmlampe an und stapfte durch den Staub auf das Wrack zu. Dann stellte er sich auf einen Felsvorsprung, der aus der Asche ragte. Annie schloss zu ihm auf, während er die Form und die seltsame Hülle des Schiffes betrachtete.


    »Sollten wir das nicht erst melden?«, fragte sie.


    »Sehen wir doch erst mal nach, was das überhaupt ist«, schlug Russ vor.


    Annie grunzte leise. »Wie wär’s mit ›großes komisches Ding‹?«


    Das sollte ein Scherz sein, allerdings klang sie nicht so, als würde sie scherzen, sondern ziemlich nervös, was ihr Russ nicht verdenken konnte. Um ehrlich zu sein: Er war selbst einigermaßen eingeschüchtert, was er jedoch nie zugegeben hätte. Das ›große komische Ding‹ sah aus, als würde es schon seit einer Ewigkeit hier draußen liegen – womöglich seit Jahrhunderten. Doch was es früher auch immer gewesen sein mochte – jetzt war es nur ein knarrendes, altes, abgelegenes und verlassenes Spukhaus.


    Annie übernahm die Führung. Sie verließ den Felsvorsprung und kletterte durch die Asche auf einen Schutthaufen neben der Schiffshülle. Russ fuhr mit dem Handschuh über die Oberfläche. Sie fühlte sich in einer Richtung rau und geriffelt an, wenn er seine Handfläche in der Gegenrichtung darüber bewegte, war sie glatt.


    Sie beschlossen, das Schiff einmal zu umrunden. Nach ein paar Minuten blieb Annie wie angewurzelt stehen.


    »Was ist?«, fragte Russ und stellte sich neben sie. Dann sah er es ebenfalls: Ein großer, gezackter Riss zog sich senkrecht über die Metallhülle. Dahinter gähnte ihnen ein schwarzes Loch entgegen.


    »Was ist?«, äffte Annie ihn nach. Er bemerkte das wilde Grinsen hinter ihrer Schutzmaske. »Ich würde sagen, das ist ein Eingang.«


    Sie deutete auf die Lampe an ihrem Gürtel und schaltete sie ein. Russ tat desgleichen.
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    Sergeant Marvin Draper und seine Spießgesellen hatten Bracketts erste Woche auf Acheron damit verbracht, die Geduld ihres Vorgesetzten auf die Probe zu stellen. Sie tuschelten in Anwesenheit des Captains miteinander, kamen zu spät zu den Einsatzbesprechungen und stritten sich untereinander und mit den anderen Marines. Am liebsten hätte er ihnen auf Ewigkeit Stubenarrest verpasst, doch das war leider unmöglich, so verführerisch die Vorstellung auch sein mochte.


    Ihr letzter Streich war gerade mal zwölf Stunden her. Sie waren betrunken in die Ställe eingedrungen, damit Corporal Pettigrew ihnen seine Lieblingsbeschäftigung aus Kindertagen demonstrieren konnte, die darin bestand, zum Vergnügen Kühe umzuschubsen.


    Ein Verhalten, das Brackett vielleicht von Erstsemestern erwartete hätte, nicht aber von Colonial Marines.


    Er hatte genug.


    »Sie müssen sich entscheiden«, eröffnete er den fünf Marines, die in seinem Büro angetreten waren. »Entweder reißen Sie sich am Riemen, oder Sie werden den Rest Ihrer Dienstzeit auf Acheron in Ihren Quartieren verbringen. Und dann werde ich Sie an einen Ort versetzen lassen, der noch weiter von der Zivilisation entfernt ist als dieses Scheißloch hier.«


    Draper hob das stoppelige Kinn. »Sir, gibt es so einen Ort überhaupt, Sir?«


    Ngyuyen und Pettigrew verzogen keine Miene, Stamovich dagegen konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Für ihn war Draper das Alphatier auf Hadley’s Hope, und der Corporal bezweifelte, dass sich das in absehbarer Zeit ändern würde. Private Yousseff allerdings schloss die Augen und presste die Lippen aufeinander. Entweder war sie wütend auf Draper und Stamovich, schämte sich für sie oder beides zugleich.


    Brackett hätte Stamovich nur zu gerne die Scheiße aus dem Leib geprügelt. Doch er wusste auch, dass die einzige Methode, einen Arschkriecher zur Räson zu bringen, darin bestand, heftig in denjenigen Arsch zu treten, in den er so gerne kroch. Also konzentrierte Brackett sich ganz auf Draper. Er trat einen Schritt näher.


    »Wie lautet mein Name, Sergeant?«, bellte er.


    »Brackett, Sir!«, bellte Draper so vorwitzig wie immer zurück.


    »Versuchen Sie’s noch mal!«


    »Captain Brackett, Sir!«


    Pettigrew, Nguyen und Yousseff traten nervös von einem Fuß auf den anderen. Stamovich beobachtete den Wortwechsel aus den Augenwinkeln. Er trug sein übliches Halblächeln zur Schau. Wahrscheinlich war er sich sicher, dass sein Held auch diese Auseinandersetzung für sich verbuchen würde.


    »Sehen Sie mir in die Augen, Sergeant!«, befahl Brackett.


    Draper befolgte das Kommando mit einem höhnischen Grinsen, das seine wahre Natur zum Vorschein brachte.


    »Ich bin Ihr kommandierender Offizier«, sagte Brackett leise. Sie standen sich nun Auge in Auge gegenüber, und Brackett funkelte Draper so wütend an, als könnte er ihm mit seinem Blick das Gehirn aus dem Schädel brennen. »Wenn ich Ihnen befehle, den Boden sauber zu lecken, dann werden Sie das tun. Wenn ich Ihnen befehle, in der Ecke einen Kopfstand zu machen und einen Monat lang in dieser Position zu bleiben, dann werden Sie das tun. Wenn ich Ihnen befehle, Ihr Quartier nicht zu verlassen und mit niemandem zu sprechen, dann werden Sie verdammt noch mal mutterseelenallein auf Ihrer Stube vor sich hin schmoren, bis Sie sich vor Langeweile die Augen ausreißen.«


    Stamovich blinzelte und wippte leicht vor und zurück.


    Für Bracketts Geschmack war Draper immer noch zu selbstsicher. Es war ein Fehler gewesen, ihm eine Versetzung in Aussicht zu stellen.


    »Glauben Sie, dass Sie sich einfach versetzen lassen können, wenn Ihnen Ihr kommandierender Offizier nicht gefällt?«, fuhr er fort, wobei er sie der Reihe nach anstarrte, bis er wieder bei Draper angelangt war. Brackett beugte sich so weit zu ihm vor, bis dieser einen Schritt zurücktreten musste.


    »Wenn Sie von hier wegwollen, muss ich die Versetzungspapiere unterzeichnen. Ich entscheide, ob Sie gehen dürfen oder nicht. Ich bin nicht nur Ihr Captain oder Ihr Kommando-Offizier, Marvin. Ich bin Ihr Wärter und Sie meine Gefangenen. Ich bin Ihr verdammter Gott. Und ich kann ein gütiger Gott sein oder der Leibhaftige persönlich.«


    Brackett nahm Drapers gerötete Wangen mit Befriedigung zur Kenntnis. Noch mehr freute er sich jedoch über die Unsicherheit in den Augen seines Gegenübers.


    »Jetzt haben Sie’s kapiert, Marvin. Nicht wahr?«, fuhr Brackett fort. »Sie und Ihre Freunde sind von vornherein einem wirklich dämlichen Missverständnis aufgesessen. Sie haben einen jungen Captain ohne sichtbare Narben gesehen und gedacht, Sie können einfach so weitermachen wie …«


    »Captain?«, meldete sich Yousseff mit leiser, aber fester Stimme.


    Brackett fuhr zu ihr herum. »Haben Sie etwas zu sagen, Private? Sehen Sie nicht, dass ich gerade Sergeant Draper den Arsch aufreiße?«


    »Doch, Sir«, sagte Yousseff, den Blick unverwandt vor sich gerichtet. »Und das wurde auch höchste Zeit, Sir. Sie sollten allerdings bedenken, dass so weit draußen die Firma der Schwanz ist, der mit dem Hund wedelt. Sie hat hier weitaus mehr Einfluss als die Regierung. So war es schon immer. Wir …«


    »Haben Sie mir nicht zugehört?«, sagte Brackett, ballte die Fäuste und löste sie wieder. »Dann muss ich mich wohl etwas deutlicher ausdrücken. Ich bin ein Marine. Ich arbeite nicht für Weyland-Yutani, und Sie auch nicht. Wenn ich den Befehl von oben erhalte, dass diese Expeditionen Begleitschutz erhalten sollen, dann führe ich ihn auch aus. Doch bis dahin läuft alles nach Vorschrift, heißt: Die Wissenschaftler der Kolonie müssen allein zurechtkommen.«


    »Anscheinend tun sie das bereits, Sir«, sagte Pettigrew.


    Brackett runzelte die Stirn. »Sie tun was?«


    »Allein zurechtkommen. Einer der Vermesser hat mir erzählt, dass die Firma neue Befehle geschickt hat. Angeblich mit genauen Koordinaten, und das ist hier noch nie passiert.« Pettigrew reckte das Kinn – nicht aus Trotz, sondern um noch mehr Haltung anzunehmen. »Eine ganze Familie ist gestern Morgen in ihrem Traktor aufgebrochen.«


    Brackett lief es eiskalt den Rücken herunter. »Welche Familie?«


    Pettigrew zuckte mit den Schultern.


    »Weiß das irgendjemand?«, fragte Brackett und sah sich unter den Anwesenden um.


    Stamowich warf Pettigrew einen Blick zu.


    »Es war Russ, oder?«, sagte der Corporal. »Der Typ mit dem Stoppelbart und der hübschen Frau.«


    Yousseff runzelte die Stirn. »Sie haben ihre Kinder mitgenommen?«


    Brackett starrte sie eine Sekunde lang an. Er wollte etwas sagen, aber ihm fehlten die Worte. Er hatte versucht, sich selbst zu belügen, so zu tun, als wäre er zu pragmatisch für romantische Illusionen. Doch jetzt trat die Wahrheit ans Licht. Er war nicht nach Acheron gekommen, um einem anderen die Frau auszuspannen. Aber hatte er nicht insgeheim die Hoffnung gehegt, Annie würde ihren Fehler erkennen und wieder zu ihm zurückkehren, damit sie gemeinsam dort weitermachen konnten, wo sie vor langer Zeit aufgehört hatten?


    Ja, das hatte er tatsächlich geglaubt. Was für ein Trottel er doch war.


    Er liebte sie noch immer.


    Dennoch kam ihm seine Entscheidung, zukünftige Marineeskorten bei den Expeditionen der Vermesser zu verbieten, richtig vor. Doch wenn er an Annie und ihre Familie dachte, ganz allein da draußen … er sah die kleine Newt mit dem kirschrot verschmierten Mund vor sich. Wenn ihr etwas zustieß, nur weil er sich an die Vorschriften gehalten hatte, würde er sich das niemals verzeihen können.


    Wie hatte ihm das entgehen können? Jetzt fiel ihm ein, dass ihm weder Annie noch Newt oder Tim in den letzten Tagen über den Weg gelaufen waren. Und er hatte sich ausschließlich darauf konzentriert, seine Truppe auf Linie zu bringen.


    Wieder ein Grund, wütend auf Draper zu sein.


    Dabei machte ihm nicht nur die Tatsache zu schaffen, dass sie allein unterwegs waren, auch die Umstände waren beunruhigend: Wenn man ihnen spezifische Koordinaten gegeben hatte, war das ganz bestimmt keine Routineexpedition.


    »Diese Konzernanordnung«, fragte Brackett Pettigrew. »Wie lautete sie genau?«


    »Keine Ahnung, Captain«, antwortete der Corporal. »Tut mir leid.«


    Alle fünf Marines beobachteten ihn gespannt und fragten sich höchstwahrscheinlich, weshalb ihn diese Nachricht so beunruhigte. Brackett war das egal. Seine persönlichen Ängste und Sorgen hatten sie nicht zu interessieren.


    »Draper.«


    »Ja, Captain?«


    »Ihre sogenannten Freunde scheinen Sie aus Gründen, die mir schleierhaft sind, für ein Vorbild zu halten.« Brackett starrte ihm wieder direkt in die Augen – ein deutliches Zeichen dafür, dass er auch diesmal keinen Widerspruch zuließ. »Was bedeutet, dass ich Sie nicht nur für Ihre Handlungen, sondern auch für die Handlungen Ihrer Kameraden verantwortlich machen werde. Sie haben sich hier einen netten kleinen Stamm herangezogen. Nur dass sie kein Stammeskrieger sind, sondern ein Colonial Marine. Ich überlasse es Ihnen, ob Sie sich auch wie einer verhalten oder nicht.«


    Brackett musterte sie noch einmal gründlich.


    »Wegtreten.«


    Die fünf Soldaten verließen den Raum. Er wartete zehn Sekunden, dann stürmte er in den Flur, schloss die Tür hinter sich und machte sich auf die Suche nach Al Simpson.


    Er wollte Antworten.


    Und er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf.


    Annie.
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    Als Annie Jorden neun Jahre alt gewesen war, damals auf der Erde, hatte sie ihr Bruder Rick dazu überredet, in einem Teich inmitten eines verödeten Waldstrichs am Ende ihrer Straße schwimmen zu gehen. Der Teich war fast vollständig mit verfaultem Laub bedeckt gewesen, und die schaumige Wasseroberfläche schillerte in einem widerlichen, unnatürlichen Grün. Moskitos schwirrten darüber hinweg, ohne sich längere Zeit darauf niederzulassen.


    Bis auf einen gelegentlichen Aal hatten sie noch kein einziges Lebewesen im Wasser gesehen, von Fischen ganz zu schweigen. Damals war Annie fest entschlossen gewesen, sich Rick gegenüber als ebenbürtig zu erweisen, obwohl der drei Jahre älter war. Sie wusste, wie man sich prügelte, wie man auf einen Baum kletterte oder einfache Autoreparaturen durchführte. Und als ihr Rick den Teich als Mutprobe vorgeschlagen hatte, hatte er darauf zählen können, dass sie mit von der Partie war … vorausgesetzt, er ging als Erster.


    Jetzt fand sich Annie auch ohne ihren Bruder zurecht, doch als sie durch den Riss in der Schiffshülle trat, durchfuhr sie ein Schauer, und sie erinnerte sich nur allzu deutlich an jenen Tag am Teich. Nur in ihrer Unterwäsche war sie ins Wasser gewatet. Sie hatte den zähen Schlamm und Schlick zwischen ihren Zehen gespürt. Das Wasser hatte sich in einer öligen, zähflüssigen Umarmung um ihre Haut gelegt. Als sie bis zur Hüfte im Teich stand, hatte sie sich schmutziger gefühlt als jemals zuvor in ihrem Leben.


    Das Innere dieses Schiffes erinnerte sie an jenen Teich. Eigentlich hätte die Luft staubig und trocken sein müssen – neben dem Eingang hatten sich große Aschehaufen gebildet. Dennoch fühlte sie trotz ihrer dicken Jacke eine kalte, klamme Feuchtigkeit.


    »Spürst du das auch?«, fragte Russ hinter ihr.


    Annie blickte in beide Richtungen des breiten, langen Korridors. Boden und Wände bestanden aus einem unbekannten Material. Röhren verliefen wie Adern an der Decke und der Innenwand entlang.


    Sie schaltete die Helmlampe ab, um die Batterie zu schonen, und benutzte stattdessen genau wie Russ das Licht an ihrem Gürtel. Irgendeine Flüssigkeit war in langen Bahnen an der Wand getrocknet. Sie streckte die Hand aus, um den Fleck zu berühren, zögerte jedoch und zog sie wieder zurück.


    »Ja. Ich spüre es.« Sie starrte in den Tunnel zu ihrer Rechten, der zu der Spitze des hufeisenförmigen Schiffes führte, die dem Traktor am nächsten lag. Vermutlich waren die bedeutsameren Funde linkerhand, in der Mitte des Schiffes, zu erwarten.


    Annie sah Russ an. »Wir sollten von hier verschwinden«, sagte sie. »Wir melden unseren Fund und fahren mit den Kindern nach Hause.«


    Russ starrte zurück. Obwohl die Innenseite seiner Schutzbrille leicht beschlagen war, konnte sie in seinem Blick erkennen, dass er mit sich kämpfte.


    »Wenn wir jetzt zurückfahren, werden wir nie erfahren, was es hier zu entdecken gibt«, sagte er. »Selbst wenn wir nur minimal an diesem Fund beteiligt werden, haben wir für immer ausgesorgt. Verstehst du denn nicht, Schatz? Wir müssen herausfinden, was das hier ist. Sonst wird uns die Firma über den Tisch ziehen.«


    Annies Herz klopfte, aber nicht vor Furcht.


    »Ist das wirklich der einzige Grund, aus dem du hierbleiben willst?«


    Russ grinste. »Natürlich nicht. Deshalb sind wir doch hier … um so eine Entdeckung zu machen! Willst du wirklich, dass Mori oder Reese oder ein anderer von diesen Konzernidioten der Erste ist, der das hier zu Gesicht bekommt?«


    Annie war nervös und ängstlich, gleichzeitig aber auch so aufgeregt wie nie zuvor. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge.


    »Natürlich nicht«, wiederholte sie. »Eine halbe Stunde, nicht länger. Ich will nicht, dass die Kinder allzu lange warten müssen. Das kann ich ihnen nicht antun.«


    Die Augen ihres Mannes funkelten.


    »Einverstanden«, sagte er.


    Genau deshalb, dachte sie, habe ich ihn geheiratet.


    Sie wandte sich nach links und übernahm die Vorhut. Noch immer hatte sie das Gefühl, durch einen schlammigen Teich zu waten, es wurde sogar noch stärker, je tiefer sie in das verlassene Schiff vordrangen. Ihre Haut wurde klamm, und trotz der Kälte war ihr so heiß wie bei einem Fieberanfall. Wäre es Russ nicht genauso ergangen, hätte sie es wohl für die Anzeichen einer nahenden Grippe gehalten.


    Annie versuchte sich zu orientieren, indem sie sich den Winkel vorstellte, in dem das Schiff in den Boden eingesunken war. Das ganze Konstrukt schien tot und hohl, so leer wie die verlassene Kirche, die sie einmal in ihrer Kindheit besucht hatte. Man hatte den kleinen Friedhof davor aufgelöst, die Toten ausgegraben und umgebettet. Der Tabernakel hatte ebenso gefehlt wie mehrere der kunstvollen Buntglasfenster.


    Die Kirche war ihr unheimlich vorgekommen, heimgesucht nicht von Gespenstern, sondern von der Abwesenheit des Lebens … die betenden und singenden Stimmen waren nur noch eine architektonische Erinnerung, genau wie das Echo der Schritte auf dem Steinboden, das Knarren der hölzernen Betstühle und die Hoffnung und die Ergebenheit der Gläubigen.


    Sie hatte niemals wieder eine derartige Leere verspürt … bis jetzt.


    Und hier war es noch viel schlimmer. Sie war auf unbekanntem Terrain, spürte den Atem einer äonenalten außerirdischen Kultur, und aus Gründen, die sie nicht begriff, zitterte sie vor Angst.


    »Das ist …«


    »Atemberaubend«, sagte Russ.


    »Unheimlich«, korrigierte sie. »Es geht mir durch Mark und Bein. Als wären wir gleichzeitig willkommene und ungebetene Gäste.«


    »Das bildest du dir nur ein«, behauptete Russ. »Deine Fantasie geht mit dir durch. Wir wissen nicht, welche Kreaturen all dies erbaut haben – aber sie waren gewaltig, viel größer als ein Mensch. Und deshalb sagt dir deine Einbildung, dass wir Eindringlinge wären.«


    »Wir sind Eindringlinge, Russell.«


    Er lachte leise hinter ihr. »Bis jetzt hat noch niemand Alarm geschlagen.«


    Annie zwang sich zu einem kurzen Lächeln. Ihr Herz raste immer noch. Adrenalin strömte durch ihre Adern.


    »Da, rechts«, sagte Russ mit gepresster Stimme. »In dem Schatten. Was ist das?«


    Sie drehte sich um und bemerkte den dunklen Spalt in der Wand. Mit angehaltenem Atem ging sie näher. Die Lampe an ihrem Gürtel brachte eine Öffnung zum Vorschein, die viel größer war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Sie reichte vom Boden bis zur Decke der gekrümmten Wand und lag völlig im Schatten. Annie steckte den Kopf hinein und erstarrte.


    »Vorsichtig«, warnte Russ.


    »Da geht’s in einer Spirale nach unten«, sagte sie.


    »Die außerirdische Version einer Wendeltreppe?«


    »Kann sein. Auf jeden Fall führt sie zur nächsten Ebene.« Die spiralförmige Treppe erinnerte sie an das Innenleben einer verlassenen Muschel. Wieder ein Hinweis auf die seltsame biomechanische Anmutung des Schiffes und die Leere, die in ihm herrschte.


    »Geh weiter. Die Uhr tickt«, sagte Russ.


    Stimmt, dachte sie. Newt und Tim. Sie musste ihre Angst überwinden und einen Zahn zulegen. Mit den Gedanken bei ihren Kindern folgte sie Russ, der mittlerweile die Führung übernommen hatte.


    »Ob wir uns mal unten hätten umsehen sollen?«, fragte sie.


    »Ich glaube, dass sich die Brücke oder die Schaltzentrale in der Mitte des Hufeisens befinden. Ich kann mich auch irren, aber wir haben keine Zeit, um das auszudiskutieren. Obwohl da unten sicher mehr zu finden ist als nur weitere Tunnel.«


    Während er sprach, schien es dunkler im Schiff zu werden. Annie drehte den Kopf und ließ den Lichtstrahl über die Wand gleiten. Sie bemerkte Löcher im fremdartigen Metall und hielt inne.


    »Annie«, drängte Russ.


    »Sieh dir das an«, sagte sie und deutete auf die Löcher und Risse in der Wand und auf dem Boden. Als hätte sich etwas hindurchgefressen. Schnell trat sie zurück, sah zur Decke und vergewisserte sich, dass die ätzende Flüssigkeit nicht immer noch tropfte.


    »Russ …«, sagte sie.


    »Später.« Er ging an ihr vorbei.


    Annie folgte ihm, wobei sie Wände und Boden aufmerksam beobachtete. Die Löcher waren noch an vielen anderen Stellen zu bemerken, sogar verkohlte Krater in den Wänden, als hätte man eine Waffe darauf abgefeuert. Wäre das Schiff nicht uralt und seine Hülle längst von Staub und Asche glattgeschliffen gewesen, hätte sie sich ernsthafte Sorgen gemacht.


    »Das ist merkwürdig«, sagte Russ.


    Er schaltete einen der Hochleistungsscheinwerfer ein, die sie mitgebracht hatten, damit er genug Licht hatte, um Fotos zu machen und so ihren Anspruch auf den Fund zu untermauern. Der Flur wurde von fahlem gelbem Licht erhellt. Annie keuchte auf. Die Wände hier waren völlig anders. Das übrige Schiff hatte beinahe organisch gewirkt, hier jedoch war alles mit einer glatten, gerippten, schwarzen Substanz überzogen, die aussah wie eine Mischung aus Insektenkokon und Vulkanglas.


    »Was zum Teufel ist das hier?«, fragte sie.


    »Da bin ich überfragt«, entgegnete Russ.


    Sie fuhr mit der Hand über die Oberfläche, dann umklammerte sie eine hervorstehende Ecke und übte Druck darauf aus, bis ein kleines Stück davon abbrach. Der Splitter war so hart wie Chitin und wies dünne, spröde Kanten auf.


    »Gehen wir weiter«, sagte sie. Allmählich gewann die Neugierde die Oberhand über das mulmige Gefühl, das sich verstärkt zu haben schien.


    Sie erreichten einen weiteren Durchgang. Dahinter führte die nächste Wendeltreppe nach unten. Annie starrte sie eine geschlagene Minute lang an. Diese Öffnung war anders als die vorige mit dem chitinähnlichen Material überzogen. Als hätte sich eine völlig unterschiedliche Spezies diesen Teil des Schiffes zu eigen gemacht.


    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Annie.


    »Mir auch nicht«, gab Russ zu. Sie wusste, dass ihm dieses Geständnis nicht leichtfiel. Er seufzte. »Gehen wir doch einfach zum Mittelpunkt des Schiffes. Vielleicht finden wir dort ja den Maschinenraum oder das Cockpit oder so. Wir machen Fotos und verziehen uns. Wenn wir mal so weit gekommen sind, müssen sie uns einfach beteiligen.«


    Er setzte sich in Bewegung.


    Annie blieb stehen und starrte abermals die Wendeltreppe an.


    »Was …«, fing Russ an.


    »Wir gehen da runter«, sagte sie, obwohl sie selbst nicht so recht wusste, weshalb. »Es könnte ja sein, dass dort unten etwas Wertvolles ist – Artefakte, technische Apparate, was auch immer. Wenn wir das verpassen, werden wir es für immer bereuen« Sie drehte sich zu ihm um, sodass er die schmerzhafte Wahrheit in ihrem Blick erkennen konnte. »Ich will nicht ewig hierbleiben, Russ.«


    Er schüttelte mit einem ungläubigen Lachen den Kopf und legte einen Handschuh auf den Helm. »Otto und ich …«


    »… hatten nur Blödsinn im Kopf«, sagte Annie. »Die Kolonie ohne einen Plan B zu verlassen, ohne Absicherung … das wäre dämlich. Aber das hier … du hast recht. Das könnte die große Chance sein, auf die wir schon so lange gehofft haben. Die Kinder warten draußen, und sie werden weiter warten. Wir haben sie schon länger allein gelassen. Sie kommen klar. Um ihretwillen dürfen wir dieses Schiff erst verlassen, wenn wir wissen, worum es sich dabei handelt.«


    Wieder ließ Annie den Lichtkegel durch den Tunnel schweifen. Er glitt über die Vorsprünge und Nischen in den glasähnlichen schwarzen Wänden. Plötzlich stellte sie eine gedankliche Verbindung her – Kokon ist gleich Netz ist gleich Spinne – und erschauerte. Die Vorstellung, in einem riesigen Spinnennetz gefangen zu sein, war ihr zuwider.


    Das ist kein Netz, dachte sie und betrachtete mit gerunzelter Stirn die Wand. Sondern ein Nest. Ein Wespennest.


    Und auch diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht.
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    Brackett erwischte Simpson, als dieser gerade von der Toilette kam und noch dabei war, seinen Gürtel zu schließen. Der Kolonieverwalter hörte schwere Schritte, die in seine Richtung kamen, sah auf und zuckte zusammen. Dann hob er abwehrend die Hände.


    »Ich hätte da mal eine Frage«, sagte Brackett mit fester Stimme.


    »Worum es auch geht, bitte treten Sie einen Schritt zurück«, sagte Simpson. Er stellte sich etwas aufrechter hin, um zu vertuschen, wie sehr ihn Brackett erschreckt hatte.


    Brackett beugte sich nur noch weiter vor, sodass es der Verwalter war, der einen Schritt zurücktreten musste.


    »Sie haben die Jordens auf eine Vermessungsexpedition geschickt …«


    »Was Sie überhaupt nichts angeht, oder?«, antwortete Simpson so gelassen, wie er es zustande brachte. »Also, schließlich haben Sie doch selbst gesagt, dass Sie und Ihre Colonial Marines in Zukunft nichts mehr mit den Unternehmungen des Konzerns zu tun haben werden«, fügte er mit zusammengekniffenen Augen hinzu.


    »Die Kinder sind wie alt? Sechs und zehn?«


    Simpson zuckte mit den Schultern. »So ungefähr.«


    Brackett rief sich in Erinnerung, dass er noch mehrere Jahre auf Acheron stationiert sein und mit diesem Mann zusammenarbeiten musste. Dabei war Simpsons Mundgeruch allein schon Grund genug, ihm eine zu verpassen.


    »Captain, ich bin auf Ihrer Seite«, sagte der Verwalter. »Dass Russ und Annie ihre Kinder mit auf diese Expedition nehmen, kann ich nicht gutheißen, aber es gibt auch kein Gesetz, dass es ihnen verbietet. Tatsächlich sind sie momentan nicht als offizielle Vermesser unterwegs. Diese Erkundungsfahrt zählt als freiberufliche Tätigkeit.«


    »Warum jetzt?«, fragte Brackett. »Warum heute?«


    Zwei Techniker eilten an ihnen vorbei. Sie spürten, dass eine Auseinandersetzung im Gange war, und warfen Simpson und Brackett einen bangen Blick zu.


    »Das geht Sie wirklich nichts an, Captain.«


    »Sie haben Koordinaten erhalten. Das ist keine Routineexpedition«, sagte Brackett. Simpsons Blick verriet ihm, dass es die Wahrheit war. »Irgendjemand bei Weyland-Yutani hat darauf bestanden, dass sofort jemand zu dieser Position aufbricht.«


    Ein höhnisches Lächeln erschien auf Simpsons Gesicht. »Das ist schon möglich, Captain Brackett. Trotzdem bin ich mit den Details nicht vertraut. Ich weiß von nichts. Und selbst wenn sie mir etwas gesagt hätten, würde ich den Teufel tun und Sie ins Vertrauen ziehen. Das ist immer noch Angelegenheit des Konzerns.«


    »Was, wenn den Jordens etwas zustößt?«, wollte Brackett wissen. »Oder ihren Kindern?«


    Simpson lachte auf. »Tja, dann ist es eine verdammte Schande, dass Sie keine Marines als Begleitschutz hatten.«


    Damit drängte er sich an Brackett vorbei und ging in sein Büro.


    Brackett konnte ihm nur hinterherstarren.
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    Annie betrat den Durchgang, dann folgten sie und Russ der Wendeltreppe in die unteren Ebenen des verlassenen Raumschiffs.


    Russ schwieg. Trotzdem erkannte sie an seiner Haltung – eingezogener Kopf, hängende Schultern –, dass das dunkle Gewicht des Schiffes ebenso auf ihm lastete wie auf ihr. Ihr Herz schlug schneller und ihr Atem wurde flacher, je tiefer sie kamen. Die Helmlampen warfen gespenstische Schatten an die Wände.


    Am Ende der Treppe stießen sie auf die erste tote Kreatur.


    »Heilige Scheiße«, murmelte Russ.


    Annie hielt den Atem an. Sie zitterte am ganzen Körper, als sie in den Tunnel trat und die Kreatur im zitternden Lichtschein betrachtete. Das Wesen musste sehr groß und kräftig gewesen sein. Auf dem stattlichen Oberkörper saß ein lang gezogener Schädel. Es hatte zwei Arme und zwei Beine, doch damit hörte die Menschenähnlichkeit auch schon auf. Der Rest war völlig anders. Die Kreatur erinnerte an ein Insekt, und sie stellte eine beunruhigende Verbindung zu ihren Überlegungen das Material betreffend her, das die Wände überzog.


    Doch das war kein Insekt.


    Die Kreatur war von einem dicken Panzer umgeben, der zum Großteil grau, dünn und brüchig wirkte, hier und da jedoch blau schimmerte. Sie vermutete, dass diese Stellen am ehesten dem Aussehen des lebenden Geschöpfs entsprachen. Die Spitze des skelettartigen, gezackten Schwanzes hätte eine tödliche Waffe abgegeben. Es ist nicht direkt ein Stachel, dachte Annie, obwohl die Kreatur damit einen Menschen mühelos hätte aufspießen können.


    »Es ist wunderschön«, sagte Russ.


    Annie starrte ihn angewidert an. »Was?«


    »Sieh es dir an«, sagte er. »So was hat noch niemand zu Gesicht bekommen. Bis jetzt.«


    »Es ist grässlich«, sagte sie leise, während sie die bläulich schimmernden Kiefer und den Schwanz betrachtete. »Die reinste Killermaschine.«


    »Das Ding ist seit langer Zeit tot«, sagte Russ. »Und jetzt ist es eine Gelddruckmaschine.«


    Er lachte leise, wandte sich ab und ging weiter den Gang hinunter. Annie warf noch einen letzten Blick auf die Kreatur, dann folgte sie ihm. Russ hatte recht – das Ding konnte ihr nichts mehr tun. Der Kadaver war nur noch eine leere Hülle, genau wie das Schiff, das sie gerade erkundeten. Trotzdem konnte sie seine Gegenwart nicht abschütteln. Als sie das Schiff betreten hatte, war sie sich sicher gewesen, dass es so verlassen war wie die Kirche damals. Jetzt schienen in jedem Schatten scharfe Zähne und tödliche Spitzen zu lauern.


    Die Wände der unteren Ebene waren vollständig mit dem chitinartigen Material bedeckt. Auch hier fanden sich Brandlöcher, als hätte sich eine Flüssigkeit in Wände und Boden gefressen. Im Schein ihrer Lampen gingen sie durch die Finsternis. Der Tunnel machte eine Biegung, und sie entdeckten drei weitere Kreaturen.


    Eine war in zwei Hälften gerissen. Die mumifizierten, verdrehten Körperteile lagen zu beiden Seiten des Korridors. Eine tiefe Wunde klaffte im Bauch einer weiteren Kreatur. Der Boden darunter war geschmolzen, und aus dem gähnenden Loch strömte ein leichter Windstoß. Ob er von draußen oder aus den Tiefen des Schiffs kam, war unmöglich festzustellen.


    Im Tunnel befanden sich mehrere Türen. Manche ließen sich leicht öffnen, andere waren mit der seltsamen, harzartigen Substanz verklebt. In den ersten beiden Räumen, die Russ durchsuchte, waren nur Staub und kleine, merkwürdig geformte Knochen zu finden. Auf Metallregalen in einem dritten Raum lagen bis zur Unkenntlichkeit verrottete Haufen.


    »Ladung?«, fragte Annie.


    »Wahrscheinlich«, stimmte Russ ihr zu. »Wahrscheinlich Nahrungsmittel oder so. Die beiden ersten Räume sehen mir wie Ställe aus. Für die Nutztiere der Außerirdischen … oder welche Kreaturen sie auch immer durch die Gegend transportierten.«


    Instinktiv spürte Annie, dass an dieser Logik etwas nicht stimmte. 


    »Glaube ich nicht«, sagte sie. »Jedenfalls nicht diese Dinger, auf die wir gerade gestoßen sind.«


    »Wie meinst du das?«


    »Was diese Kreaturen auch immer darstellen sollen, das Schiff haben sie ganz bestimmt nicht gesteuert.«


    Er nickte, ohne etwas darauf zu sagen.


    Als sie weitergingen, stießen sie auf weitere gewaltige Alienkörper, die in Gruppen zu drei oder vier aufeinanderlagen. Insgesamt waren es etwa zwanzig Kreaturen. Nachdem sie sich mehrere Minuten lang durch die engen Tunnel im Bauch des Schiffes gezwängt hatten, entdeckten sie Überreste einer völlig andersgearteten Spezies.


    Annie erstarrte. Jetzt begriff sie, dass die Tunnel nicht deshalb so groß und breit angelegt waren, um imposanter zu wirken. Der Kadaver dieser Kreatur war menschenähnlicher als die der anderen, und er war viel größer – mindestens drei Meter, schätzte Annie. Viel mehr als das Skelett war nicht mehr davon übrig. Es steckte in einer Rüstung, deren Oberfläche der biomechanischen Textur des Schiffskörpers ähnelte.


    Diese Kreatur hatte zur Schiffsbesatzung gehört. Das wusste Annie einfach.


    »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


    »Die anderen?«, fragte Russ. »Glaubst du, hier gibt es noch andere Spezies?«


    »Nein, nein … andere wie dieses Ding hier. Wo ist der Rest der Besatzung?«


    Darauf hatte Russ keine Antwort.


    »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte sie.


    »Moment«, sagte er und sah auf die Uhr. »Fünfunddreißig Minuten? Länger nicht, glaube ich.«


    Sie holte tief Luft und nahm seine Hand. Leider konnte sie aufgrund der Handschuhe seine Haut nicht berühren.


    »Okay. Machen wir Fotos davon und von den anderen, und hauen wir ab. Noch fünf Minuten«, sagte sie.


    Russ war einverstanden. Sie arbeiteten in unbehaglichem Schweigen. Annie war von sich selbst enttäuscht – von ihnen beiden. Eigentlich hätten sie Freudensprünge machen sollen. Er hatte recht – das hier würde ihr Leben völlig verändern. Durch den Anteil an dem Profit, den der Konzern mit diesem Wrack, der darin enthaltenen Technologie und den toten Kreaturen machen konnte, würden sie nie wieder arbeiten müssen. Sie hätten Freudentränen vergießen und sich jubelnd in den Armen liegen sollen. Stattdessen schnürte es Annie die Kehle zu. Das Gewicht des Schiffes schien sie zu erdrücken. Sie wollte einfach nur weg, und Russ – seinem Schweigen nach zu urteilen – ebenfalls.


    Zehn Minuten später waren sie mit der unteren Ebene fertig und schleppten die Ausrüstung die Wendeltreppe hoch. Dann machten sie eine kurze Pause und blickten in den Flur, der zum Mittelpunkt des Schiffes führte. Sie waren so lange verheiratet und kannten sich so gut, dass es keine Worte brauchte, um eine Entscheidung zu fällen.


    »Wir sind nahe dran«, sagte Russ. »Wir könnten das Zentrum in weniger als fünf Minuten erreichen. Uns nur mal umsehen, ein paar Fotos machen. In fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten ist alles vorbei. Die Kinder machen wahrscheinlich sowieso gerade ein Nickerchen.«


    »Wir sind schon über eine Stunde hier«, gab Annie zu bedenken. Dennoch wusste Russ genau, dass sie keinen Streit vom Zaun brechen wollte. Beide sahen den Tunnel hinab, aus dem sie gekommen waren. Russ warf sich die Tasche mit der Ausrüstung über die Schulter und nahm ihre Hand.


    Gemeinsam gingen sie auf das Zentrum des Schiffes zu.


    Hinter der nächsten Ecke stießen sie auf je ein Exemplar beider Spezies, gefangen in einer tödlichen Umarmung. Dieses Insektenwesen war größer als seine Artgenossen. Die breite, gezackte Schädelplatte war von einer Art hellblauem Kamm gekrönt. 


    »Was zum Teufel ist hier passiert?«, murmelte Russ.


    »Ein Kampf«, sagte Annie. »Die Frage ist nur, woher diese Insektenwesen kamen. Waren sie im Laderaum? Oder bereits auf Acheron, wo sie das Schiff nach der Bruchlandung angegriffen haben?«


    »Was ist mit diesem Ding hier?«, fragte Russ. »Warum sieht es so anders aus?«


    Annie inspizierte die ineinander verschlungenen Kreaturen und die blauschimmernde Schädelplatte. Sie runzelte die Stirn.


    »Das ist eine Königin.«


    »Was, wie bei den Bienen?«


    »Kommt dir das alles nicht auch wie ein Bienenstock vor?« Sie deutete auf die verkrusteten Wände. »Vielleicht sind die anderen nur Drohnen, und das hier ist ihre Königin.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich erinnert mich dieser Kamm irgendwie an eine Krone.«


    Das Alien, das sie für eine Königin hielt, hatte das Besatzungsmitglied mit seinem Schwanz durchbohrt. Das menschenähnliche Wesen hatte allerdings nicht kampflos aufgegeben. Es hatte den linken Arm zwischen die Kiefer der Königin gerammt, als ob es vorgehabt hätte, ihr Gehirn mit bloßen Händen zu zerquetschen.


    »Komm«, sagte Russ. »Beeilen wir uns. Ich will nicht länger hier sein als nötig.«


    Einige Minuten später betraten sie einen großen Raum, in dem sich vermutlich einst die Besatzung versammelt hatte. Eine Kuppel ragte über ihnen auf. Wie jede andere Oberfläche war auch sie mit Chitin überzogen.


    »Verflucht unheimlich«, sagte Russ. »Ich kann kaum atmen.«


    Annie nickte nur.


    Am Ende des Raums befand sich eine Plattform mit einem gewaltigen Sitz und einer noch größeren Apparatur, die zur Navigation gedient hatte, wie Annie vermutete. Auf dem Sitz lag ein weiteres Besatzungsmitglied. Es trug einen Helm, der seinen gesamten Kopf bedeckte.


    »Der Pilot?«, fragte Russ, während sie auf die Plattform stiegen.


    »Oder der Navigator.«


    »Sieh dir seine Brust an«, flüsterte Russ. Sie konnte förmlich seinen Atem an ihrem Ohr spüren. Sie hatte das Loch zwischen den verdrehten, mumifizierten Rippen, die aus der Rüstung ragten, bereits bemerkt.


    »Das hat ihn umgebracht«, sagte Russ. »Vielleicht hatten sie eine Waffe. Oder sie haben ihn mit ihrem Schwanz aufgespießt, so wie die draußen im Gang.«


    »Glaube ich nicht«, flüsterte Annie. Die Knochen waren nach außen gebogen. Was auch immer diesen Riesen getötet hatte, es war aus seinem eigenen Körper gekommen.


    Sie taumelte zurück und wäre beinahe von der Plattform gefallen. Schnell packte sie die Lehne des Pilotensitzes und drehte sich um, um das rückwärtige Ende des Raums in Augenschein zu nehmen. Als sie die Kammer betreten hatten, war das Licht ihrer Lampen zunächst auf die Plattform gefallen, die sie auch sofort untersucht hatten.


    Jetzt bemerkte sie noch andere Dinge.


    Viele andere Dinge.


    »Russell«, sagte sie leise. Ein unangenehmes Gefühl überkam sie – keine richtige Aufregung, keine richtige Angst. »Sieh dir das an.«


    Der Lichtkegel strich über eine niedrige Nebeldecke, die bis zum Rand der Plattform reichte. Offenbar schien der Dampf aus sich heraus zu leuchten. Darunter waren Dutzende, einen halben Meter große Kapseln auf dem abgesenkten Boden verteilt. Sie waren so oval wie Hühnereier und endeten in einer blütenähnlichen Spitze. Hässliche Blumen, die nie blühen würden.


    Natürlich nicht. Schließlich waren sie schon seit einer Ewigkeit hier.


    »Der Nebel …«, sagte Russ.


    »Es ist ziemlich schwül hier drin«, sagte Annie. »Vielleicht entzieht das Schiff seiner Umgebung die Feuchtigkeit und speichert sie hier.«


    »Was ist das, Annie?«, fragte Russ und starrte die Kapseln an. »Noch mehr Frachtgut?«


    Annie ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern. Ein Lagerraum? Schon möglich. Sie stellte die Ausrüstung auf der Plattform ab und setzte sich an die Kante.


    »Sollen wir eine mitnehmen?«, fragte sie. Sie stieß sich von der Plattform ab und glitt durch den Nebel.


    Trotz ihrer lederartigen Textur war die Ähnlichkeit der Kapseln mit geschlossenen Blüten unverkennbar. Neugierig ging Annie auf ein Knie und betrachtete eine davon.


    »Ich glaube, sie … pulsieren«, sagte Russ.


    »Kommt mir auch so vor«, erwiderte Annie und grinste breit. Das war natürlich unmöglich, es sei denn, diese seltsamen Gebilde waren noch am Leben. Ob dieser merkwürdige Nebel die Kapseln selbst Jahrhunderte oder Jahrtausende, nachdem das Schiff eine Bruchlandung hingelegt hatte, immer noch in einer Art Winterschlaf hielt?


    Sie streckte den Arm nach einer Kapsel aus. Ihre Finger waren nur noch eine Handlänge davon entfernt.


    »Warte«, sagte Russ. »Wir wissen doch gar nicht, womit wir es hier zu tun haben.«


    Annie drehte sich grinsend zu ihm um.


    »Selbst wenn die Oberfläche giftig ist, durch die Handschuhe wird es wohl kaum dringen.«


    »Holen wir einfach die Kamera und machen ein paar Bilder. Soll sich Simpson darüber den Kopf zerbrechen«, drängte Russ.


    »Wo ist jetzt dein Abenteuergeist geblieben?«, fragte sie.


    Die Augen ihres Ehemannes weiteten sich. Im selben Augenblick hörte sie ein feuchtes, reißendes, klebriges Geräusch hinter sich. Russ packte ihren Arm und zog sie zu sich.


    »Zurück!«, rief er.


    Annie verlor das Gleichgewicht und stolperte gegen die Plattformkante. Die Kapsel hinter Russ öffnete sich. Schleimfäden hingen von den vier blütenblätterartigen, sich teilenden Lappen herab. In der Kapsel bewegte sich etwas.


    »Russell …«, sagte sie. Plötzlich hatte sie große Angst.


    »Schon gut. Alles in Ordnung«, sagte er und sah zu der Kapsel hinüber.


    Das Ding darin sprang auf ihn zu, setzte sich auf sein Gesicht. Sein Schrei ging in ein grässliches Gurgeln über, während er nach hinten und in sie hinein taumelte. Annie rief immer wieder seinen Namen, während sie ihn auf die Plattform zerrte, schob und drückte. Erst jetzt sah sie das widerliche Spinnenwesen, das sich auf ihm festgesetzt hatte.


    Alles in Ordnung, hatte er gesagt. Nichts war in Ordnung. Nichts würde jemals wieder in Ordnung sein.
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    Newt lag mit dem Kopf nach unten auf dem Fahrersitz des Traktors und summte leise vor sich hin. Obwohl es leicht im Nacken schmerzte, verlagerte sie ihr Gewicht auf die Schultern und das Genick, um mit den Zehen das Fahrzeugdach erreichen zu können.


    »Rebecca, setz dich anständig hin«, kommandierte Tim.


    »Ist doch anständig.«


    »Du sitzt verkehrt rum.«


    »Vielleicht sitzt du ja verkehrt rum.«


    Ihr Bruder streckte die Hand aus und schlug gegen ihre Beine. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte wie ein gefällter Baum zwischen die Vordersitze. Dabei ruderte sie wie wild mit allen Gliedmaßen. Ihr rechter Fuß trat gegen Tims Oberschenkel. Als er aufschrie, trat sie erneut zu und grinste boshaft.


    »Rebecca!«, blökte er wütend.


    Sie saß zwischen den Sitzen auf dem Boden und funkelte ihn wütend an.


    »Warum nennst du mich immer so?«


    »Weil du so heißt«, sagte er. »Und hör auf, mich zu treten.«


    »Du hast mich geschubst. Ich bin umgefallen. Und ich hasse diesen Namen.«


    Tim seufzte und rutschte tiefer in seinen Sitz. Er hatte ein bisschen gezeichnet, das Tablet jedoch schon seit mindestens einer Viertelstunde beiseitegelegt.


    »Vielleicht sitze ich ja gerne verkehrt rum«, murmelte sie und zog eine Schnute.


    »Was?«, fragte er und sah sie entnervt an.


    »Mir gefällt’s, so andersrum zu sitzen«, sagte sie.


    Er verdrehte die Augen. »Von mir aus. Aber woanders, ja? Ich will schlafen.«


    Newt hob die Augenbrauen und rutschte näher. »Wow. Dir muss ja echt langweilig sein.«


    Tim sah sie an. »Dir nicht? Erst schleppen sie uns den weiten Weg hierher mit, und dann dürfen wir gar nichts machen. Was soll das denn?«


    »Mir ist nicht langweilig«, verkündete sie.


    Er setzte sich aufrecht hin und pulte an einem Kratzer auf seiner Wange herum.


    »Du wärst also nicht lieber in der Kolonie, um mit Lizzie und Aaron und Kembrell Labyrinth der Ungeheuer zu spielen?«


    Verächtlich pustete sich Newt eine Haarsträhne aus der Stirn. »Klar, aber Mom und Dad sind hier, also ist es okay, dass wir auch hier sind. Das ist ein Abenteuer, schon vergessen?«


    Tim beugte sich vor, legte den Kopf schief und studierte sie wie ein merkwürdiges Insekt. »Ja, aber es ist ihr Abenteuer«, sagte er. »Wir sitzen ja nur hier rum.«


    »Du vielleicht«, sagte Newt und krabbelte wieder auf den Vordersitz. »Ich denke nach.«


    Sie drehte sich wieder um, streckte die Beine in die Luft, stellte sich auf Kopf und Schultern und versuchte erneut, die Decke mit den Zehen zu erreichen.


    »Ach ja? Und worüber?«


    Newts Magen krampfte sich leicht zusammen. Sie zitterte. »Darüber, dass Mom und Dad schon eine Ewigkeit weg sind.«
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    Brackett verzichtete auf das Essen im Speisesaal und wärmte sich stattdessen eine Suppe in seinem Quartier auf. Dann trainierte er, um die Sorgen herauszuschwitzen, die an ihm nagten. Zweihundert Sit-ups, zweihundert Liegestützen und unzählige Kniebeugen später ging es ihm immer noch nicht besser. Er machte Klimmzüge an der Stange, die sein Vorgänger in der Badezimmertür befestigt war. Gleichmäßig atmend zog er sich hoch und senkte sich wieder ab, bis sein Bizeps wie Feuer brannte.


    Die Anstrengung milderte seine Frustration und brachte ihn auf andere Gedanken. Zum ersten Mal seit über einer Stunde verspürte er nicht den Drang, auf die Uhr zu sehen und die Minuten zu zählen, die seit dem letzten Funkspruch der Jordens vergangen waren.


    Schweißtropfen liefen ihm über den Rücken. Sein Puls pochte in seinen Ohren. Er versuchte sich zu erinnern, wie viele Klimmzüge er bereits geschafft hatte. Offensichtlich zu wenig – wenn er jetzt aufhörte, würde er nur wieder die Uhr anstarren.


    Was auch geschieht, es ist nicht deine Schuld, dachte Brackett und griff wieder nach der Stange. Kurzzeitig tauchte Newt mit ihrem rotverschmierten Mund vor seinem geistigen Auge auf; die altkluge Newt mit ihren großen Augen.


    Er zog sich wieder hoch, immer und immer wieder, und versuchte, dieses Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen. Was sich als genauso aussichtslos erwies wie seine Bemühungen, Annie im Laufe der Jahre zu vergessen. Er hatte sein Leben ohne sie weitergelebt und war glücklich gewesen. Zumindest zufrieden. Er hatte sich damit abgefunden, sie nie wiederzusehen.


    Die kurze Affäre mit einer Pilotin namens Tyra war schnell wieder vorbei gewesen. Zum einen war die Beziehung unvereinbar mit ihrer Arbeit gewesen, zum anderen hatten beide schon stärker geliebt und gespürt, dass das, was zwischen ihnen war, nicht reichte.


    Und dann war er nach Acheron versetzt worden. Einerseits wünschte er sich, nie hierhergekommen zu sein. Der Höllenfluss, dachte er, als ihm die Mythologie dahinter wieder einfiel. Bracketts Empfinden nach passte er wie die Faust aufs Auge.


    Es klopfte. Er ließ die Stange los und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht.


    »Die Tür ist offen!«, rief er. Julisa Paris trat in formeller Haltung ein.


    »Captain«, sagte sie als Begrüßung.


    »Was gibt’s denn, Lieutenant?«


    »Schlechte Nachrichten, Sir.«


    Brackett spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.


    »Also haben sich die Jordens noch nicht gemeldet?«


    »Offenbar nicht.« Paris blickte finster drein. »Ich glaube, Simpson hat nicht mal versucht, sie zu erreichen. Er tut so, als wäre das keine große Sache. Ist es vielleicht auch nicht. Der diensthabende Techniker dagegen meint, dass die Leute sich langsam Sorgen machen.«


    Brackett fluchte leise.


    »Was sollen wir tun, Captain?«, fragte sie.


    »Vorerst nichts. Aber bleiben Sie in Bereitschaft. Ich habe in dieser Angelegenheit streng nach Vorschrift gehandelt, und wenn ich diese Vorschriften jetzt über Bord werfe, stehe ich wie ein Idiot da. Sollte die Familie allerdings in Schwierigkeiten stecken, will ich sie auf keinen Fall im Stich lassen. Wir warten noch dreißig Minuten. Wenn sich die Jordens bis dahin nicht gemeldet haben, machen wir uns auf die Suche.«


    Paris salutierte. »Ja, Sir.«


    Sie drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich. Brackett schloss die Tür hinter ihr.


    Wo bist du, Annie?, dachte er, während er eilig duschte. Wenn es zum Äußersten kam, wollte er bereit sein. Natürlich konnte es auch an einer Funkstörung liegen, dass sie sich noch nicht gemeldet hatten. Oder sie hatten so großartige Entdeckungen gemacht, dass sie alles andere um sich herum vergessen hatten. Sein Bauchgefühl dagegen war anderer Meinung.


    Melde dich, verdammt, dachte er. Um mir zu beweisen, dass ich falschliege.
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    Newt hatte die Arme um den Körper geschlungen und saß auf dem Fahrersitz.


    Sobald es draußen dunkler geworden war, hatte sich die Beleuchtung des Traktors automatisch aktiviert. Der Wind war stärker geworden und blies nun so heftig gegen das Fahrzeug, dass die Scheiben klirrten. Obwohl die Heizung lief, spürte Newt, wie sich die Kälte allmählich einen Weg ins Innere des Traktors bahnte. Wie lange es wohl hell und warm bleiben würde? Ob dem Traktor irgendwann der Strom ausging? Mom und Dad würden sie doch niemals so lange allein lassen. Oder?


    Nicht absichtlich, dachte sie.


    Jetzt bekam sie zum ersten Mal richtig Angst.


    Der Wind heulte noch lauter. Ihr Bruder hatte sich auf dem Beifahrersitz zusammengerollt und schlief seit einer halben Stunde. Sie hätte ihn gerne aufgeweckt, damit sie nicht so allein war, aber dann wäre er nur böse auf sie gewesen. Im Großen und Ganzen war Tim ein netter großer Bruder. Sie kamen gut miteinander aus, spielten zusammen und lachten viel. Aber wenn er müde oder nervös war, konnte er fies sein, richtig gemein.


    Und einen fiesen Bruder konnte Newt im Augenblick überhaupt nicht gebrauchen.


    Sie starrte das große, gekrümmte Raumschiff durch die Windschutzscheibe hindurch an. In den Staubwolken und dem Zwielicht war es nur undeutlich zu erkennen. Erst wenn der Wind sich legte, konnte man es einigermaßen gut sehen. Das Schiff kam ihr so still und verlassen vor. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass dort etwas lebte. Oder dass ihre Eltern gerade auf Abenteuersuche darin herumspazierten.


    Sie rutschte hin und her und wandte sich schließlich von dem großen dunklen Schiff ab. Es machte ihr Angst, überhaupt daran zu denken. Der Wind schubste den Traktor herum, als hätte er zwei große unsichtbare Hände.


    Sie zitterte und leckte sich über die trockenen Lippen. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und stupste ihren Bruder an. Tim grummelte und drehte sich weg, kuschelte sich auf der Suche nach einer bequemen Lage noch tiefer in den Sitz.


    »Tim«, flüsterte sie und schüttelte ihn stärker. »Timmy, wach auf.«


    Als sie ihn zum letzten Mal Timmy genannt hatte, war sie noch winzig klein gewesen. Er hasste diesen Spitznamen, aber in diesem Augenblick kam sie sich eben sehr klein vor. Winzig.


    »Timmy«, sagte sie noch einmal. Verschlafen drehte er sich zu ihr um und öffnete die Augen.


    »Was ist denn?«, stöhnte er.


    »Wieso sind die noch nicht zurückgekommen?«, fragte sie.


    Zuerst glaubte sie, er würde sie anblaffen, weil er sie aufgeweckt hatte. Doch er setzte sich auf, betrachtete die düstere Landschaft durch das Fenster und lauschte dem Wind. Die Unsicherheit im Blick ihres Bruders machte ihr am meisten Angst.


    Tim sah ängstlich aus.


    »Jetzt mach dir keine Sorgen, Newt«, sagte er. »Dad weiß genau, was er tut.«


    Plötzlich bekam sie keine Luft mehr. Tim hatte sie noch nie Newt genannt. Wieso jetzt? Wollte er sie trösten, ihr die Angst nehmen?


    Mit einem Mal wurde die Tür neben ihr so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Traktorwand prallte. Newt schrie auf, als der Wind ins Fahrzeug fuhr. Eine dunkle Gestalt näherte sich. Kreischend sprang sie zurück. Ihr Herz war kurz vor dem Explodieren. Dann erkannte sie das Gesicht ihrer Mutter. Sie sah so panisch und durcheinander aus, dass Newt einfach weiterschrie.


    Tim brüllte ebenfalls los. Ihre Mutter griff nach dem Funkgerät am Armaturenbrett.


    »Mayday! Mayday!«, rief ihre Mom über den heulenden Wind hinweg in den Apparat. »Hier Alpha Kilo zwei vier neun an Zentrale. Bitte kommen! Wir sind …«


    Newt spähte an ihrer Mutter vorbei. Ihr Vater war auch da, aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Er lag vor der Tür auf dem Boden. Im Scheinwerferlicht sah sie etwas auf seinem Gesicht sitzen. Etwas Ekliges, das aussah wie eine Spinne. Die langen Beine erinnerten an knochige Finger, der grässliche Körper pulsierte.


    Aus ihrem Schrei wurde ein Kreischen. Newt riss die Augen auf. Sie kreischte und kreischte, bis ihre Stimme mit dem heulenden Wind verschmolz. Als würde ganz Acheron mit ihr schreien.
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    Brackett marschierte mit finsterer Entschlossenheit zur Kommandozentrale. Für Stolz und Prinzipien war es inzwischen zu spät. Die Jordens steckten zweifellos in Schwierigkeiten.


    Lieutenant Paris schritt neben ihm her. Sie war schlau genug gewesen, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass die Jordens aufgrund seiner Entscheidung – und seinem Wunsch, für Zucht und Ordnung zu sorgen – ohne Begleitschutz losgezogen waren.


    Simpson dagegen nahm kein Blatt vor den Mund. »Sie haben Sergeant Coughlin befohlen …«


    »… ein Team zusammenzustellen. Ja, Sir«, beendete Paris den Satz. »Aldo wird fahren. Wir nehmen Hauer und Chenovski mit …«


    »Nicht ›wir‹«, fiel ihr Brackett ins Wort. »Sie bleiben hier. Wenn irgendetwas schiefgeht, will ich nicht, dass Draper das Kommando hat.«


    »Ja, Sir. Allerdings …«


    »Allerdings was?«, fragte er, als sie eine Ecke umrundeten. Vor ihnen waren Stimmen und das Piepen verschiedener Apparate zu hören.


    »Allerdings bin ich der Meinung, dass Sie hierbleiben sollten, Captain Brackett«, sagte sie bestimmt. »Tut mir leid, Sir, aber Sie sind der kommandierende Offizier. Ich bin Ihre Stellvertreterin. Wenn dieser Einsatz mit einem Risiko verbunden ist – und davon müssen wir vorerst ausgehen –, sollte ich die Rettungsmission leiten.«


    Brackett würdigte sie keines Blickes.


    »Julisa, in einem Punkt haben Sie recht«, sagte er. »Ich bin der kommandierende Offizier, daher treffe ich die Entscheidungen.«


    »Ja, Sir«, sagte sie nach einem halben Dutzend Schritte.


    Simpson kam aus der Kommandozentrale, noch bevor sie die Tür erreicht hatten. Ein Techniker folgte ihm. Sie waren in ein Gespräch vertieft und wirkten ernsthaft besorgt. Als der Verwalter aufsah und die Marines erblickte, wusste Brackett sofort, dass etwas Schreckliches vorgefallen war.


    »Captain Brackett«, sagte Simpson und verzog spöttisch das Gesicht. »Jetzt sind Sie hoffentlich zufrieden.«


    Lieutenant Paris fluchte. »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Mister.«


    Brackett hob eine Hand. »Stopp«, sagte er und starrte den Verwalter an, der trotz aller Arroganz und Verachtung etwas ängstlich wirkte. »Was ist passiert, Simpson? Raus mit der Sprache.«


    Simpson sah sich um, ob auch niemand in Hörweite war. »Sie haben ein verlassenes Raumschiff entdeckt«, sagte er. »Uralt, wenn man Annie Jorden Glauben schenken will.«


    Annie lebt, dachte Brackett.


    »Sie haben an Bord etwas gefunden. Eine Art Egel, wenn ich das richtig verstanden habe. Aufgrund der ständigen atmosphärischen Störungen war sie nur schwer zu verstehen. Russ braucht sofort medizinische Hilfe.«


    »Scheiße«, murmelte Brackett. »Was ist mit den Kindern?«


    »Die sind vorerst wohlauf«, sagte Simpson. »Ich stelle gerade ein Rettungsteam aus Technikern und Freiwilligen zusammen.«


    »Nicht nötig«, sagte Brackett schnell. »Wir übernehmen das. Sergeant Coughlin trommelt bereits meine Leute zusammen. Wir wollten sowieso nach ihnen suchen, ob sie sich gemeldet hätten oder nicht.«


    Simpson zog den Gürtel hoch. »Ach, wenn es Ihnen nicht zu viel Aufwand ist?«, sagte er. »Wir wollen doch nicht gegen die Vorschriften verstoßen. Oder Ihnen gar zur Last fallen, Captain.«


    Brackett biss die Zähne zusammen, trat vor und rammte dem Mann einen Finger gegen die Brust. »Später werden wir uns mal darüber unterhalten, wie Sie so dämlich sein konnten, Annie und Russ Jorden samt ihren Kindern loszuschicken. Obwohl sie einen Befehl von der Firma erhalten hatten, der klar und deutlich auf einen wichtigen Fund hinwies.«


    Er stieß Simpson noch einmal an.


    »Und bis dahin können Sie mich mal am Arsch lecken.«
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    Annie saß auf dem Vordersitz des Traktors und hatte die Arme um ihre beiden Kinder gelegt. Sie war schnell aus ihrer Jacke geschlüpft, als hätte sie der bösartige Nebel über den Kapseln irgendwie besudelt. Selbst sechzehn Stunden, nachdem sie Russ zurück zum Traktor gezerrt hatte, klang ihr Newts Kreischen noch in den Ohren. Das Mädchen hatte ewig gebraucht, um sich zu beruhigen, und schließlich waren sie und Tim endlich eingeschlafen.


    Sich beruhigen?, dachte Annie. Sie ist alles andere als ruhig – sie steht unter Schock. Und du übrigens auch.


    Sie hatte keine Sekunde geschlafen. Wie auch?


    Tim regte sich auf der Rückbank. Er wachte auf und sah sich verwirrt um.


    »Mom, wieso sind wir noch hier?« Er setzte sich auf, rieb sich die Augen und starrte durch das Fenster in die Finsternis. »Wir müssen Dad zur Kolonie zurückbringen. Dr. Komiskey kann ihm sicher helfen. Sie kann ihm doch helfen, oder?«


    Annie sagte nichts. Nun war auch Newt aus ihrem unruhigen Schlaf erwacht und sah sie mit zitternden Lippen an. Dann vergrub sie ihr Gesicht an der Brust ihrer Mutter und fing wieder an zu weinen, eine Reihe herzzerreißender, atemloser Schluchzer.


    Der Wind heulte um den Traktor herum. Die Tür schlug gegen den Rahmen, da Annie sie nicht richtig geschlossen hatte. Sie beugte sich vor, um aus dem Seitenfenster zu blicken. Im Licht der Scheinwerfer war Russ’ reglose Gestalt zu erkennen. Seine Schutzbrille und die Jacke würden ihn einigermaßen vor dem Sturm abschirmen. Annie hatte eine Decke unter seine Schultern geklemmt und teilweise um sein Gesicht gewickelt. Sie flatterte im Wind, schien aber nicht davonzuwehen. Gut so.


    Gut so, weil er so nicht erstickte – vorausgesetzt, die abscheuliche Kreatur auf seinem Gesicht hatte ihn nicht sowieso schon umgebracht. Gut so, weil so die Kinder nicht allzu deutlich sahen, was ihrem Vater zugestoßen war.


    »Mom«, quengelte Tim, »die brauchen ja ewig. Wir müssen Dad selbst zurückbringen.«


    »Das geht nicht«, sagte sie.


    »Worauf warten wir denn?«, fragte Tim, dessen Nerven ebenso blank lagen wie ihre eigenen.


    Annie sah Newt an. Sie wollte jetzt nicht mit Tim darüber reden, und ganz besonders nicht im Beisein ihrer sechsjährigen Tochter. Newt jedoch schien gar nicht richtig zuzuhören. Obwohl sie selbst von Schock und Angst gebeutelt war, brach es Annie das Herz, wenn sie an das Trauma dachte, das ihre Tochter davontragen würde.


    Russell, du kommst mal lieber schnell wieder auf die Beine, dachte sie wütend. Du musst einfach.


    »Ich hab ihn bis zum Traktor geschleppt. Ich habe keine Kraft mehr«, flüsterte sie in Tims Ohr und hoffte, dass Newt nichts davon mitbekam. »Und selbst wenn ich ihn hier reinschaffen könnte, würde ich es nicht tun. Und du würdest das auch nicht wollen.«


    »Wovon redest du?«, rief Tim. »Er ist … du siehst doch … er braucht …«


    »Tim!«, schimpfte sie und bereute es sofort.


    Ihr Sohn blickte ihr fragend in die Augen.


    »Er darf nicht hier bei dir und deiner Schwester sein«, sagte Annie und hasste sich für ihre brüchige Stimme und die heißen Tränen, die ihre Wangen hinabliefen. Ärgerlich wischte sie sie beiseite. »Was auch immer mit deinem Vater geschieht, das würde er mir nie verzeihen. Ich weiß nicht, was das auf seinem Gesicht ist, was es mit ihm anstellt oder was es mit dir oder Newt macht, wenn wir es hier reinlassen.«


    Newt zitterte. Ihr Gemurmel wurde von Annies Pullover gedämpft.


    »Was hast du gesagt, Schatz?«, fragte Annie und sah wieder aus dem Fenster.


    »Dann müssen wir eben abwarten«, wiederholte Newt. Ihre Augen waren gerötet und angeschwollen. Trotzdem setzte sie eine tapfere Miene auf. »Daddy wird wieder gesund.«


    »Gesund?«, fragte Tim. »Hast du dieses Ding gesehen?«


    Newt atmete immer flacher.


    »Ja, und zwar vor dir. Und ich hab Dad gesehen, als Mom ihn in die Decke gewickelt hat, und da hat sich seine Brust auf und ab bewegt. Er atmet, und solange er atmet, kann er auch wieder gesund werden.«


    Annie lächelte sie schwach an. Das Heulen des Windes und das Klappern der Tür zerrten an ihren Nerven, was ihrer Liebe zu ihren Kindern jedoch keinen Abbruch tat.


    »Natürlich wird er wieder gesund«, sagte sie mit gespielter Zuversicht. Sie küsste Newt auf die Wange, dann drehte sie sich um und gab auch Tim einen Kuss auf die Stirn. »Natürlich.«


    Schweigend drängten sie sich aneinander.


    »Hört ihr das?«, fragte Tim.


    Annie lauschte konzentriert. Zunächst dachte sie, Russ oder die Kreatur würden Geräusche von sich geben. Dann vernahm sie Motorenlärm, und ihr Herz machte einen Satz. Newt setzte sich auf und drehte sich um. Scheinwerferlicht wanderte über ihr Gesicht. Annie wirbelte ebenfalls herum, um aus dem Rückfenster sehen zu können. Das Licht wurde immer heller.


    Sekunden später hielt ein Traktor neben ihnen an.


    Demian Brackett sprang als Erster heraus.


    Newt riss die Tür auf, hüpfte raus, lief auf ihn zu und sprang in seine Arme. Brackett taumelte einen Schritt zurück, aber er fing sie auf und hielt sie fest. Dann richtete er seinen starken, beruhigenden Blick über Newts Schultern hinweg auf Annie.


    »Los!«, rief Brackett, und weitere Marines verließen den Traktor. Er sah zu Russ hinüber. Die Decke flatterte immer noch um sein Gesicht wie ein Leichentuch.


    Annie beobachtete, wie sich die Marines näherten, beobachtete das Entsetzen auf ihren Gesichtern, als sie das Ding auf seinem Gesicht sahen. Sie fror, ihr wurde übel und sie zwang sich, wegzusehen und nicht darüber nachzudenken, was ihm die Kreatur wohl angetan haben mochte.


    »Sergeant Coughlin!«, brüllte Brackett über den Wind hinweg. »Sie fahren den Traktor der Jordens zurück. Hauer, Sie begleiten sie!«


    »Nein!«, rief Newt, die immer noch in seinen Armen lag. »Sie müssen mitfahren. Bitte!«


    Brackett zögerte, legte den Kopf schief und sah in Newts Augen. Die anderen Marines legten Russ auf eine Tragbahre und hoben ihn hoch. Brackett nickte Coughlin zu und trug Newt zu ihrer Mutter hinüber.


    »Okay«, sagte er und hob Newt in den Traktor, bevor er Annie kurz zunickte. »Bringen wir euch nach Hause.«
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    Newt stieg aus dem Traktor und stellte sich zwischen ihre Mutter und Tim. Benommen sah sie zu, wie die Marines ihr größeres Fahrzeug hinter ihrem Traktor in der Tiefgarage abstellten.


    Nach der langen Zeit im heulenden Sandsturm kam ihr die Garage unheimlich still vor … obwohl es hier überhaupt nicht still war. Die Mechaniker brüllten durcheinander, und mehrere Kolonisten eilten zu ihrer Mutter hinüber. Jiro, der Botaniker der Kolonie, wollte wissen, was mit Russ passiert war. Mrs. Hernandez, die schon des Öfteren auf Newt und Tim aufgepasst hatte, fragte Mom, ob ihnen nichts zugestoßen sei. Und dann drängte sich Joel Asher, der Krankenpfleger, an ihnen vorbei.


    »Macht mal ein bisschen Platz, damit sie Luft holen können«, sagte Joel und konzentrierte sich auf Newts Mutter. »Annie, ist alles in Ordnung? Kannst du sprechen?«


    Newt sah auf. Mom schien Joel überhaupt nicht gehört zu haben. Sie starrte nur den Marinetraktor an. Aldo und mehrere andere Soldaten stiegen die Rampe hinauf und verschwanden im Inneren des Fahrzeugs.


    »Mom«, sagte Newt, nahm ihre Hand und drückte. »Joel redet mit dir.«


    Annie blinzelte und wandte sich dem Krankenpfleger zu.


    »Du musst dich um Russ kümmern«, sagte sie. »Uns ist nichts passiert.«


    »Ich muss euch alle untersuchen«, beharrte Joel.


    »Jetzt nicht. Sieh erst nach meinem Mann.«


    »Annie …«


    »Jetzt nicht!«


    Captain Brackett tauchte hinter dem Traktor auf. Er wirkte traurig, aber auch freundlich, als er vor dem Pfleger die Hand hob.


    »Bitte, tun Sie, was sie sagt. Sehen Sie nach Russ«, sagte Brackett und sah erst Newt und dann Tim an. »Ich sorge dafür, dass sie sich so schnell wie möglich bei Ihnen auf der Krankenstation melden. Sie sind okay, wirklich. Wenn Sie ihnen helfen wollen, dann kümmern Sie sich um ihren Vater. Das ist jetzt das Wichtigste.«


    Der Pfleger wollte gerade Widerspruch einlegen, als Unruhe in der Garage entstand. Sie blickten auf. Aldo und Chanovski hoben Newts Vater auf einer Trage aus dem Traktor. Entsetzen machte sich unter den Anwesenden breit, und mehrere wandten sich aus Ekel und Grauen vor dem Anblick ab.


    Annie wollte auf die Trage zugehen, als Brackett ihre Schulter ergriff.


    »Wenn du ihnen helfen willst«, sagte Brackett, »dann lass sie ihre Arbeit machen.«


    Sie schob seine Hand beiseite. »Er braucht mich.«


    »Annie«, sagte Brackett, und sein Tonfall ließ sie innehalten. »Er braucht jetzt einen Arzt. Und das Forschungsteam. Gerade hast du gesagt, dass ihr gut alleine zurechtkommt. Also tut das auch.«


    Newt sah die Frustration auf dem Gesicht ihrer Mutter, die Trauer und sogar Wut, und wieder brannten Tränen in ihren Augen. Das machte sie ebenfalls zornig – sie hatte geglaubt, genug geweint zu haben.


    Die Marines hielten am Ende der Rampe inne. Beide starrten die vielbeinige Kreatur auf Russ’ Gesicht an.


    »Was ist?«, fragte Chenovski.


    Aldo grunzte. Newt hatte ihn oft alte Geschichten erzählen hören und hielt ihn für den tapfersten aller Marines. Dass er jetzt Angst hatte, beunruhigte sie.


    »Holen wir das Ding erst mal von ihm runter«, sagte Aldo. »Dann können wir uns immer noch überlegen, was es überhaupt ist.« Er wechselte einen sorgenvollen Blick mit Captain Brackett.


    Newt nahm die Hand des Captains und sah zu ihm auf. »Helfen Sie meinem Dad.«


    Brackett ging vor ihr auf ein Knie. Die Rückfahrt zur Kolonie war mehr oder weniger schweigend verlaufen. Nur Annie hatte ihren Kindern einige tröstende Worte zugeflüstert. Auch Captain Brackett hatte versucht, sie zu beruhigen, obwohl er sich nun beim besten Willen nicht mehr an das erinnern konnte, was er gesagt hatte – nur an seine sanfte Stimme. Eigentlich war er nur da gewesen, hatte Stärke und die Zuversicht ausgestrahlt, ihnen helfen zu können.


    »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht«, sagte er.


    Joel legte Newt eine Hand auf den Kopf. »Das tun wir alle«, sagte der Pfleger.


    Gemeinsam verfolgten sie, wie die Marines die Trage zum Aufzug brachten. Am anderen Ende der Garage öffnete sich eine Tür. Dr. Reese, Dr. Mori und zwei weitere Wissenschaftler kamen angerannt. Mr. Lydecker aus der Verwaltung war auch dabei. Die Gruppe drängte sich durch die in der Tiefgarage versammelten Kolonisten und eilte zu den Marines mit der Trage hinüber.


    Dr. Reese hielt Aldo und Chenovski ein paar Meter vom Aufzug entfernt an, um Newts Vater in Augenschein zu nehmen. Inzwischen hatte jeder in der Garage die Kreatur auf seinem Gesicht gesehen. Einige hatten sich schnell weggedreht, andere vor Ekel das Gesicht verzogen. Dr. Reese war der Erste, der das hässliche Spinnenwesen mit den langen dünnen Beinen, das sich auf Russ Jorden festgesetzt hatte, erblickte und – lächelte.


    Lieutenant Paris ging zu Brackett hinüber und sah Newt, ihre Mutter und ihren Bruder besorgt an.


    »Warum grinst er so?«, fragte Newt. Ein grässlicher, brennender Zorn wuchs in ihrem Bauch. »Freut er sich etwa, dass das passiert ist?«


    »Natürlich nicht«, sagte Lieutenant Paris und strich Newt durchs Haar. »Dr. Reese ist Wissenschaftler, Kleines. Und so etwas hat er noch nie gesehen. Er freut sich vielleicht über so eine neue Entdeckung, aber er macht sich ganz bestimmt ebenso große Sorgen um deinen Vater wie wir alle hier.«


    »Quatsch«, schnaubte Tim.


    Newt rechnete damit, dass ihn Mom dafür zurechtweisen würde, doch sie sagte gar nichts. Vielleicht pflichtete sie ihm bei. Oder sie war einfach nur froh, dass Tim überhaupt mal was gesagt hatte. Er war die ganze Rückfahrt über so still gewesen.


    »Manche Leute lächeln oder lachen auch, wenn sie nervös sind«, fügte Brackett hinzu.


    »Das geht mir auch manchmal so!«, sagte Newt, drückte die Hand ihrer Mutter und sah ihr ins Gesicht.


    »Er sieht aber nicht nervös aus«, meinte Tim.


    »Sollte er aber sein«, flüsterte Annie mit großen Augen.


    Der Captain klopfte Tim auf die Schulter. Dann hob er Newt auf, als wäre sie so leicht wie eine Feder. Sie war so traurig und müde, dass sie es ohne Widerspruch geschehen ließ.


    »Na kommt«, sagte er. »Ich bringe euch in euer Quartier. Da könnt ihr euch duschen.«


    Newts Mutter nickte. Gemeinsam gingen sie durch die Garage zu der Tür hinüber, aus der Reese, Mori und die anderen gerade gekommen waren. Mrs. Hernandez und ein Vermesser namens Gruenwald begleiteten sie, die anderen blieben zurück und sahen ihnen hinterher. Newt fühlte sich unwohl, als sie diese Menschen, die sie schon ihr Leben lang kannte, anstarrten, als würden sie ihnen eine Zirkusvorstellung liefern. Dabei war das keine Zirkusvorstellung. Nur ihre Familie, die Angst hatte.


    »Simpson wartet oben auf euch«, sagte Brackett. »Er wird mit euch über den Vorfall reden wollen, über das, was ihr dort gesehen habt …«


    »Ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin«, sagte Annie, als sie zur Tür gingen. Ihre Schritte hallten durch die Tiefgarage.


    Der Captain nahm ihre Hand und drückte sie eine Sekunde lang.


    »Du musst, und das nicht nur um der Kolonie willen oder wegen der Gefahren, die ihr womöglich drohen«, sagte er. »Jedes Detail, an das du dich erinnern kannst, könnte auch für Russ eine große Hilfe sein.«


    »Mom?«, fragte Tim besorgt.


    »Also gut«, sagte sie und nickte. »Also gut.«


    »Ich werde bei der Besprechung anwesend sein«, fuhr Brackett fort. »Danach solltet ihr einen Bekannten bitten, auf euch aufzupassen. Damit ihr nur mit denjenigen reden müsst, mit denen ihr auch reden wollt.«


    »Können Sie das nicht machen?«, fragte Newt.


    Captain Brackett hob sie auf seine Hüfte, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Tut mir leid, Newt, aber ich habe jede Menge zu tun. Das Schiff da draußen hat die Situation in der Kolonie völlig verändert. Meine Leute müssen auf alles vorbereitet sein. Wir müssen die Menschen beschützen, die Dr. Reese und Mr. Simpson zu dem Schiff schicken, damit sie herausfinden, wo es herkommt und etwas über die Außerirdischen erfahren, die es gebaut haben.«


    »Nein!«, sagte Annie plötzlich voller Angst. »Das dürfen sie nicht! Da sind noch mehr von diesen Dingern. Viel mehr!«


    Newt starrte sie an. Die Angst, die sie besiegt geglaubt hatte, regte sich wieder. Sie sah Hunderte dieser Spinnenwesen vor ihrem geistigen Auge, wie sie nachts durch die Kolonie schlichen und sich im Schlaf auf ihr Gesicht setzten.


    Sie umklammerte Brackett, so fest sie konnte.


    »Wie viele, Mom?«, fragte Tim ängstlich.


    »Habt ihr noch andere Kreaturen gesehen?«, fragte Brackett. »Größere? Kräftigere?«


    »Keine lebenden«, sagte Annie.


    Captain Brackett sah sich zu Gruenwald, Mrs. Hernandez und Lieutenant Paris um, die aufmerksam lauschten.


    »Wir reden oben bei Simpson weiter«, sagte er. »In der Zwischenzeit tut niemand etwas Unüberlegtes. Wir müssen auf der Hut sein.«


    Annie dachte nach und nickte. »Okay.«


    »Lieutenant Paris«, sagte Brackett, »Sie postieren Coughlin und Yousseff vor jeder Tür, hinter der sich Mr. Jorden befindet. Sagen Sie Dr. Reese, dass ich ihn sofort sprechen will, sobald Annie und ich mit Simpson geredet haben. Schicken Sie Draper und zwei weitere Marines los. Sie sollen das Wrack bewachen. Niemand betritt es ohne Erlaubnis desjenigen, der sich nach diesem ganzen Durcheinander letztendlich als Befehlshaber herausstellen wird.«


    »Ja, Sir.«


    Jetzt fühlte sich Newt ein bisschen sicherer. Die zuversichtliche, entschlossene Stimme des Captains flößte ihr etwas Trost ein. Sie glaubte sogar beinahe daran, dass ihr Vater wieder gesund werden würde – aber nur, wenn sie nicht länger darüber nachdachte.


    Sie umklammerte den Captain noch fester.


    »Danke«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Dann waren sie durch die Tür und gingen die Metalltreppe hinauf. Ihre Schritte hallten auf den Stufen. Wieder wusste niemand etwas zu sagen.
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    Fast vierundzwanzig Stunden nach ihrer Rückkehr nach Hadley’s Hope lag Newt noch immer mit angezogenen Beinen im Bett.


    Mrs. Hernandez war mitten am Tag gekommen, um auf sie und Tim aufzupassen. Sie hatte einen vegetarischen Eintopf gekocht und ihnen von ihrer Mutter ausgerichtet, dass sie das Quartier nicht verlassen durften.


    Selbst mit ihren sechs Jahren begriff Newt: Ihre Mom wollte damit vermeiden, dass sie die anderen dabei belauschte, wie sie über ihren Vater oder über das redeten, was die Wissenschaftler und Marines in diesem verlassenen Raumschiff entdeckten. An jedem anderen Tag hätte sie deshalb einen Riesenaufstand gemacht, doch heute war sie dafür zu sehr mit der Angst um ihren Vater beschäftigt.


    Letzte Nacht hatte sie nicht einschlafen können. Ihre eigenen Schreie klangen ihr noch in den Ohren, und jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die pulsierenden Beutel am Körper der Kreatur, die sich auf dem Gesicht ihres Vaters festgesetzt hatte. Als sie dann endlich weggedämmert war, hatte sie zehn volle Stunden lang traumlos durchgeschlafen.


    Beim Aufwachen war sie erleichtert gewesen, weil sie keine Albträume gehabt hatte … bis ihr der vorherige Tag wieder eingefallen war und sie an ihren Dad auf der Krankenstation dachte. Da hatte sie begriffen, dass ihr der wahre Albtraum erst noch bevorstand.


    Den ganzen Tag über las sie oder döste vor sich hin; beim Essen brachte sie kaum einen Bissen runter. Tim hatte gezeichnet, und als sie ihn gefragt hatte, was er da malte, hatte er gesagt, dass es besser wäre, wenn sie es nicht wüsste. Dabei konnte sie sich schon denken, was er zeichnete – dasselbe Ding, das sie sah, wenn sie die Augen schloss.


    Mrs. Hernandez kümmerte sich rührend um sie. Sie bestand darauf, dass sie etwas aßen. Newt wollte mit niemandem reden und verzog sich ins Schlafzimmer, sobald sie ihren Teller geleert hatte.


    »Psssst«, flüsterte sie, drückte ihre Puppe Casey fest an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf. »Daddy wird wieder gesund. Hab keine Angst.«


    Diesen Ratschlag hatte Newt Casey den ganzen Tag über erteilt, aber ihre Puppe schien sich nicht daran halten zu wollen. Sie hatte Angst, genau wie Newt.


    »Sei tapfer«, flüsterte sie.


    Sie atmete tief aus und drückte Casey noch fester. Das schien zu helfen. Tapfer zu sein und keine Angst zu haben war nicht dasselbe. Das hatte ihr ihre Mom oft gesagt. Tapfer zu sein bedeutete, sich seiner Angst zu stellen. Newt schwor sich insgeheim, genau das zu tun – komme, was wolle.


    »Du und ich, wir bleiben tapfer«, teilte sie Casey mit.


    Dann runzelte sie die Stirn. War da ein Geräusch im Wohnzimmer gewesen? Ein Poltern oder ein Klopfen? Ihr Herz schlug schneller, und sie vergrub sich noch tiefer in den Laken. Dann fiel ihr ein, was sie gerade Casey eingeschärft hatte. Sie hielt einen Augenblick lang den Atem an, dann schlug sie die Bettdecke zurück.


    Mit Casey im Arm schlich sie zur Schlafzimmertür.


    Bevor sie sie erreichte, wurde die Tür plötzlich aufgestoßen. Newt schrie, sprang zurück und ballte die rechte Faust – bereit zum Kampf. Dann steckte Tim den Kopf ins Zimmer. Sie biss die Zähne zusammen, zischte und ging auf ihn los. Er hatte eins auf die Nase verdient, auch wenn er kein Monster war.


    »Leise«, flüsterte Tim und legte einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann betrat er ihr Zimmer, wobei er sich nervös umsah. »Mrs. Hernandez ist im Sessel eingeschlafen. Wir wollen sie doch nicht aufwecken, oder?«


    Newt öffnete die Hand. »Wieso nicht?«


    Tim sah sie nervös an. »Wir müssen hier raus, Rebecca.«


    »Was?«, fragte Newt verwirrt. »Wohin willst du …«


    »Dad ist aufgewacht.«


    Ihr Herz machte einen Satz. »Er ist aufgewacht? Bist du sicher? Wie geht’s ihm?«


    Schlurfende Schritte vor der Tür verrieten ihr, dass sie nicht allein waren. Sie spähte an ihrem Bruder vorbei. Aaron kam hinter Tim zum Vorschein. Er wirkte ernst und gleichzeitig aufgeregt.


    Newt ließ Casey an ihrer Seite herunterbaumeln. Aaron machte sich fast jeden Tag über ihre Puppe lustig, und das konnte sie heute nicht vertragen. Aaron war ein Jahr älter und körperlich größer als Tim, führte sich aber immer wie ein Baby auf.


    »Das stimmt«, sagte Aaron leise. Keine Scherze über die Puppe. Er würdigte sie noch nicht einmal eines Blickes.


    »Das will ich selbst sehen«, sagte Tim und sah seine Schwester an. »Aber ich wollte nicht abhauen, ohne dir vorher Bescheid zu sagen. Und dich zu fragen, ob du mitkommen willst.«


    Newt war hin- und hergerissen. Wie sollten sie unentdeckt bis zur Krankenstation gelangen? Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


    »Durch die Luftschächte?«, fragte sie.


    »Na klar. Wir wissen, in welchem Labor Dad ist«, sagte Tim. »Wir waren schon mal dort, als wir Labyrinth der Ungeheuer gespielt haben.«


    »Ich weiß nicht …«


    Tim verdrehte genervt die Augen. »Kommst du jetzt mit oder nicht?«


    »Aber …«


    »Na los, Tim«, sagte Aaron. »Gehen wir ohne sie.«


    Newt setzte sich auf die Bettkante und legte Casey neben sich. Die Unentschlossenheit lähmte sie. »Mom hat gesagt, dass wir hierbleiben sollen.«


    Tim sah sie böse an. »Mir egal. Aarons Eltern haben gesagt, dass Dad aufgewacht ist. Das will ich mit eigenen Augen sehen.«


    »Gehen wir«, drängte Aaron und drehte sich um.


    Tim folgte ihm. »Bis später, Rebecca.«


    Newt sah ihm hinterher. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen, aber in ihrem Inneren brodelte es. Natürlich wollte sie ihren Vater sehen, aber ihre Mutter hatte ihnen gesagt, sie sollten das Quartier nicht verlassen. Sie wollte Mom nicht wütend machen. Und mehr noch – sie hatte Angst vor dem, was sie zu sehen bekam, wenn sie durch die Luftschächte krochen und das Labor ausspähten, in dem ihr Vater war. Was, wenn er gar nicht aufgewacht war? Was, wenn ihn das Ding auf seinem Gesicht verletzt oder entstellt hatte?


    Dad würde bestimmt nicht wollen, dass sie ihm hinterherspionierten.


    »Bleib bei mir, Tim«, flüsterte sie, um Mrs. Hernandez nicht zu wecken. Dann holte sie tief Luft, stand auf, drehte sich um und richtete den Finger auf Casey. »Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck«, sagte sie. »Ich bin gleich zurück.«


    Sie schlüpfte in ihre Schuhe, schlich sich aus dem Zimmer, sah kurz zu Mrs. Hernandez hinüber, die im Sessel schnarchte, und verließ das Quartier. An der nächsten Ecke holte sie die beiden Jungen ein, die gerade einen breiten Flur hinuntergingen.


    »Hey, wartet auf mich!«, rief sie.


    Tim drehte sich um, lächelte und ging langsamer, bis sie sie erreicht hatte.


    »Wenn Mom uns erwischt, sind wir geliefert«, sagte sie.


    »Mann, hör auf zu jammern«, zischte Aaron.


    Tim warf ihm einen finsteren Blick zu, woraufhin sich Newt gleich besser fühlte. Ihr Bruder sprang ihr nicht jedes Mal zur Seite, doch jetzt, ohne ihren Dad, würden sie stärker zusammenhalten als je zuvor. Aaron konnte auch nett sein, aber meistens fand er es nervig, ein kleines Mädchen im Schlepptau zu haben.


    Da drin liegt mein Vater, dachte Newt. Mir egal, ob du genervt bist oder nicht.


    Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Und sie wollte auch nicht, dass Tim sich mit seinem Freund anlegte. In den letzten beiden Tagen hatten sie ganz einfach zu viel durchgemacht.


    Die drei Kinder betraten einen kleinen Seitengang, der normalerweise nur von den Technikern benutzt wurde und vor einem kleinen Lastenaufzug endete. In der Mitte des Gangs befand sich ein großes Gitter. Tim und Newt standen Schmiere, während Aaron das Gitter abschraubte. Dann krochen sie schnell in den Schacht, Tim als Letzter. Er schob das Gitter wieder an seinen Platz.


    Durch die Luftschächte und Gitter drang genug Licht, sodass sie sich nicht im Dunklen vorarbeiten mussten. Mehrere lange Minuten krabbelten sie durch die glatte, rechteckige Metallröhre, erst in die eine Richtung, dann in die andere, aber immer auf die Krankenstation und die Labors zu. Beim Spielen hielten sie sich normalerweise von diesem Bereich fern – ihre Eltern hatten ihnen eingeschärft, den Wohntrakt der Kolonie nicht zu verlassen. Trotzdem war jedes Kind auf Hadley’s Hope irgendwann einmal hier gewesen.


    Schließlich erreichten sie einen Schacht, der nach unten in die Finsternis führte. Den kannte Newt noch gar nicht.


    »Sollen wir etwa da runter?«, flüsterte sie.


    »Was denn, hast du Schiss?«, fragte Aaron und wandte sich Tim zu. »Vielleicht solltest du deine Schwester wieder nach Hause schicken, bevor sie noch anfängt zu flennen oder so.« Er ließ sich mit den Füßen voraus vorsichtig in den Schacht gleiten.


    »Alles klar?«, fragte Tim, sobald er darin verschwunden war. »Wenn du umkehren willst …«


    Bevor er ausreden konnte, war Newt schon mit dem Kopf voraus im Schacht verschwunden. Sie rutschte auf dem Bauch hinunter, bremste mit Zehen und Händen, prallte aber dennoch gegen Aaron, der protestierend aufschrie, bevor er sich eine Hand auf den Mund legte.


    »Tut mir leid«, sagte sie, doch ihr Tonfall – und das Grinsen dabei – verrieten, dass dem allerdings keineswegs so war.


    Tim folgte ihnen. Er konnte rechtzeitig abbremsen. Ein Lichtschimmer vor ihnen tauchte den Tunnel in ein trübes Grau. Sie krochen weiter. Das Metall war kühl. Die Kälte kroch Newt in die Knochen.


    Nach ein paar Minuten und drei weiteren Biegungen blieb Aaron vor einem Gitter stehen, hinter dem helles Licht brannte.


    »Wir sind da«, flüsterte er. »Ich sag doch, ich kenn mich hier aus. Und jetzt Ruhe, sonst hören die uns.«


    Einen Augenblick später drängten sie sich vor dem Gitter, die Jungs zu beiden Seiten, Newt – die die kleinste war – in der Mitte. Wenn sie sich mit einer Hand an dem Schacht über dem Gitter abstützte, konnte sie durch die Metallstäbe spähen.


    Zuerst sah sie nur ihre Mutter und Dr. Komiskey – eine Frau in den Vierzigern mit Lockenkopf, die die Kolonisten einmal im Jahr gründlich untersuchte. Newt rutschte etwas zur Seite, legte den Kopf nach links und konnte eine dritte Person erkennen, die auf einem Untersuchungstisch saß und die Beine baumeln ließ.


    Plötzlich erstrahlte ein Grinsen auf ihrem Gesicht, und ein schwerer Stein fiel ihr vom Herzen. Es war ihr Dad. In seiner Unterwäsche sah er ziemlich ulkig aus.


    »Ich weiß ja, wie Sie sich fühlen. Aber ich kann ihn nicht entlassen«, sagte Dr. Komiskey. »Er bleibt hier, bis wir eine ungefähre Vorstellung davon haben, was mit ihm passiert ist. Selbst wenn ich wollte, darf ich ihn nicht gehen lassen. Ich bin nicht der behandelnde Arzt. Als Leiter des Forschungsteams würde Dr. Reese das niemals erlauben.« Sie warf einen Blick zu Russ hinüber. »Es handelt sich hier um eine bisher unbekannte, außerirdische, möglicherweise endoparasitoide Spezies, über die wir noch nicht das Geringste wissen.«


    Newt verstand kein Wort, doch als ihr Vater leise lachte, wurde ihr Grinsen wieder breiter.


    Dad schüttelte den Kopf. »Wirklich, Theodora, mir geht’s prima. Schatz, sag Theodora, dass es mir prima geht. Was für ein grauenhaftes Vieh. Wenn es für mich geatmet hat – und das muss ja so sein, oder? –, dann würde mich mal interessieren, welche Auswirkungen das auf mich gehabt hat. Das Ding hat seine Zunge in meinen Hals gesteckt. Das darf sonst nur Annie.«


    Newt verzog das Gesicht. Aaron kicherte leise. Sie rammte ihm fest den Ellenbogen in die Seite. Er sah sie wütend an, doch sie ließ ihre Eltern nicht aus den Augen.


    Jemand hustete. Newt rutschte wieder herum und reckte den Hals. Überrascht stellte sie fest, dass Dr. Reese und Mr. Simpson die ganze Zeit über anwesend gewesen waren.


    »Glauben Sie mir, Mr. Jorden«, sagte Dr. Reese, »Wir würden Sie wirklich gerne zurück zu Ihren Kindern und an Ihre Arbeit gehen lassen. Aber das wäre unverantwortlich, solange wir nicht mit Sicherheit sagen können, dass Sie vollständig gesund sind.«


    »Dass ich mir keine Seuche oder so eingefangen habe, meinen Sie wohl«, sagte Russ.


    »Das auch, ja«, pflichtete Dr. Komiskey ihm bei.


    Annie nahm Russ’ Hand. Dieses ganze Gerede machte Newt nervös, doch die vertraute Geste beruhigte sie wieder etwas. Ihre Eltern stritten sich zwar oft, aber sie hatten sich auch sehr lieb.


    »Um die Wahrheit zu sagen«, meldete sich Mr. Simpson zu Wort, »will Sie das Forschungsteam gründlich von Kopf bis Fuß untersuchen. Dr. Komiskey hat alles getan, was sie für Sie tun kann. Ist ja kein Wunder, dass jetzt auch das übrige Team Sie genau unter die Lupe nehmen will. In der Zwischenzeit fährt eine weitere Expedition zu dem Schiff rüber. Vielleicht findet sie ja mehr heraus.«


    »Sie haben eine Expedition dorthin geschickt?«, sagte Russ mit lauter Stimme. »Verflucht, das ist mein Schiff.« Newt zuckte beim Wutausbruch ihres Vaters zusammen und wandte sich ab. »Dieser Fund gehört rechtmäßig mir. Dass mir da niemand auf falsche Gedanken kommt.«


    Dr. Reese ging zu einem Rollcontainer hinüber, auf dem eine Metallschale lag. Newt fuhr es eiskalt den Rücken hinunter, als sie die Spinnenbeine aus der Schale ragen sah. Die tote, graue Kreatur lag stocksteif auf dem Rücken. Der Schwanz, den sie um den Hals ihres Vaters geschlungen hatte, hing jetzt schlaff herab.


    Dr. Reese nahm ein Skalpell und schob die Beine zur Seite.


    »Niemand macht Ihnen diese Entdeckung streitig«, sagte Dr. Reese. »Trotzdem haben wir unsere Pflicht zu erfüllen. Vergessen Sie nicht, dass dieses Ding beinahe vierundzwanzig Stunden lang auf Ihrem Kopf saß.«


    »Was sagt man dazu?«, bemerkte Dr. Komiskey, an Annie gewandt. »Da ist er halb tot, weil er mit einem Hummer geknutscht hat, und alles, woran er denken kann, ist seine Entdeckung.«


    Dad warf Dr. Komiskey einen wütenden Blick zu. Newt wusste, dass die Ärztin recht hatte. Er war bleich, erschöpft und sah sehr krank aus. Dann griff er sich an den Bauch und verzog vor Schmerzen das Gesicht. Stöhnend legte er sich auf den Tisch zurück, beide Hände auf den Leib gepresst.


    »Bitte, Theodora«, sagte Annie, wegen Dr. Reese ganz förmlich. »Lassen Sie mich ihn mitnehmen. Ich werde ihn auch keine Sekunde aus den Augen lassen.«


    Dr. Komiskey sah zu Dr. Reese hinüber. Der schüttelte den Kopf.


    »Tut mir leid, Annie«, sagte sie. »Aber das geht nicht. Ich würde Ihnen dringend ein wenig Ruhe empfehlen.«


    Niemand beachtete Russ, der anscheinend starke Schmerzen hatte. Er fletschte die Zähne, und die Hände, die seinen Bauch hielten, zuckten.


    »Was ist denn mit ihm?«, flüsterte Tim Newt ins Ohr.


    Die schüttelte den Kopf. Keine Ahnung.


    Ihre Mutter sah Dr. Reese und Mr. Simpson unentschlossen an.


    »Gehen Sie ruhig«, sagte Dr. Komiskey. »Ich bleibe hier bei Russ und warte, bis die anderen wieder zurückkommen. Wer weiß, vielleicht finden sie ja etwas heraus.«


    In diesem Augenblick stürmte ein Mann mit schütterem Haar und einem dichten braunen Schnurrbart herein. Newt erkannte ihn: Es war einer der Mechaniker, die die Traktoren reparierten.


    »Sie sind zurück«, sagte er. Er war außer Atem und wirkte verängstigt und besorgt. »Sie sind zurück …«


    Zwei weitere Männer brachten jemanden auf einer Trage in den Raum.


    »… und sie haben ein paar Freunde mitgebracht.«


    Aaron fluchte leise.


    »O nein«, flüsterte Tim.


    Newt spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Wieder packte sie die Angst, und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Der Mann auf der Trage hatte auch so ein Ding auf seinem Gesicht sitzen! Es atmete für ihn, sorgte dafür, dass sein Herz weiterschlug. Die Kreatur in der Metallschüssel war grau und tot, die auf dem Mann aber sehr lebendig.


    »Hilfe«, stöhnte ihr Vater.


    Newt beugte sich zum Gitter vor.


    »Tim, was ist mit …«


    Russ brüllte vor Schmerz und bog den Rücken durch. Sein Bauch blähte sich auf. Er warf die Hände zur Seite, als er von einem weiteren Krampf durchgeschüttelt wurde. Newt starrte mit großen Augen auf das Ding, das offensichtlich in ihm war und herauswollte.


    »Daddy?«, flüsterte sie. Die Tränen flossen nun heiß und schnell über ihre Wangen.


    Ihre Mutter fuhr herum. »Russ!«, rief sie.


    Wieder schrie und zuckte er. Seine Brust platzte in einer Blutfontäne auf. Knochen brachen mit einem entsetzlichen, feuchten Knacken. Haut riss.


    »Daddy!«, riefen Newt und Tim wie aus einem Mund.


    »Ach du Scheiße! O Gott!«, wimmerte Aaron. »Was ist das?«


    Ihr Vater lag reglos auf dem Tisch. Irgendetwas Blasses, Blutverschmiertes bewegte sich in seiner Brust, stieg wie eine Schlange aus dem klaffenden Loch auf. Es zischte, fletschte seine scharfen Zähne und drehte den Kopf hin und her. Wie alle Neugeborenen hatte es die Augen noch fest geschlossen.


    Newt brachte keinen Laut heraus. Sie war wie versteinert, als sie erkannte, dass es genau das war: ein Neugeborenes. Ein Baby.


    Die Menschen im Raum schrien sich gegenseitig an, während das Ding aus der Brust ihres Vaters und auf den Boden glitt. Dann huschte es in eine Ecke, brach durch ein kleines Plastikgitter und verschwand – noch bedeckt mit dem Blut ihres Vaters – in den Eingeweiden der Kolonie.


    Newt sah sich im zwielichtigen Luftschacht um.


    Es ist hier, bei uns in den Schächten, dachte sie. Im Labyrinth der Ungeheuer.


    Wieder kreischte sie los.


    Und diesmal konnte sie nicht aufhören.
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    Annie saß auf dem Boden des kleinen Arztzimmers, in dem normalerweise die jährliche Untersuchung stattfand. Ihre Kinder kauerten an ihrer Seite. Sie hatten sich fest an sie geschmiegt. Sie hielt sie in den Armen und flüsterte ihnen zu, dass alles gut werden würde. Selbst Newt wusste, dass das gelogen war. Ihr Vater lag nur wenige Meter von ihnen entfernt tot, kalt und voller Blut im Krankenzimmer, aus dem Reese Theodora Komiskey höchstpersönlich verbannt hatte.


    »Hey«, sagte eine sanfte Stimme.


    Annie sah auf. Dr. Komiskey stand in der offenen Tür. Sie hatte bereits mit mehreren Leuten gesprochen und sich mit Dr. Mori sogar gestritten. Mit ihnen hatte sie bis jetzt aber noch nicht geredet.


    »Theodora«, brachte Annie heraus, bevor sie in Tränen ausbrach.


    Sie zwang sich, möglichst geräuschlos zu weinen, nicht zu sehr zu zittern und die Tränen vor ihren Kindern zu verbergen. Newt war eingeschlafen, erschöpft vor Gram. Tim dagegen blickte mit geröteten Augen zu ihr auf. Er trug eine finstere Miene zur Schau. Sie hasste den Ausdruck auf seinem Gesicht – ein Ausdruck, der bedeutete, dass seine Welt in Trümmern lag. Und dass er damit rechnete, das Schlimmste noch vor sich zu haben.


    »Es war richtig, ihn dazubehalten, schätze ich«, krächzte Annie.


    »Kann ich irgendetwas für euch tun?«, fragte die Ärztin. »Reese ist in meinem Labor, Mori und Hidalgo kümmern sich um die anderen, die von den Kreaturen befallen sind.«


    »Haben sie bereits …«, begann Annie.


    »Noch nicht«, sagte Dr. Komiskey. »Werden sie aber. Bis jetzt haben wir das … äh … den Flüchtigen noch nicht aufgespürt.«


    »Können Sie die Dinger nicht einfach von ihnen runterschneiden? Oder halt das rausoperieren, was diese Kreaturen den armen Teufeln eingepflanzt haben?«, fragte Annie.


    Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie solche Fragen stellen musste.


    »Sie wissen doch, was passiert ist, als wir das Ding von Russ runterschneiden wollten. Die Kreatur blutet hochkonzentrierte Säure. Jeder Versuch, sie zu entfernen, ist mit einem hohen Risiko für den Patienten verbunden – ganz zu schweigen von diesem rüsselartigen Fortsatz, den es um den Hals des Patienten …«


    Dr. Komiskey verstummte betreten.


    »Egal, vergessen Sie’s«, sagte sie. »Sie sollten sich das jetzt nicht anhören. Gehen Sie mit den Kindern in Ihr Quartier. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«


    Der kalte Knoten in Annies Magen schien sich noch fester zusammenzuziehen.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Theodora, das kommt gar nicht infrage«, sagte sie. »Da draußen sind noch Marines. Ich will bei ihnen sein. Mehr von diesen Dingern bedeuten auch mehr von diesen verdammten Viechern in den Wänden oder wo sie sich sonst verkriechen. Wir haben es hier mit einer völlig unbekannten Bedrohung zu tun. Bei Russ …«


    Sie hielt inne und sah Tim an. Sein Mund war nur noch eine weiße Linie. Er zwang sich nach Kräften, nicht in Tränen auszubrechen.


    »Ich bin jetzt auf mich allein gestellt«, fuhr sie fort. »Und ich werde dafür sorgen, dass meinen Kindern nichts zustößt. Aber dafür muss ich am Ort des Geschehens sein. Ich will auch, dass sich ständig ein paar Marines in meiner Rufweite befinden.«


    Sie dachte an Demian Brackett, erwähnte seinen Namen jedoch nicht. Theodora hätte es sowieso nicht verstanden. Selbst Annie war verwirrt. In dieser Situation hätte sie sich eigentlich schuldig fühlen müssen, weil sie seine Gegenwart so herbeisehnte, doch das war nicht der Fall. Sie liebte Russ, und in ihrem Herzen würde er immer ihr Ehemann bleiben. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich das einmal ändern würde.


    Dennoch war Demian ihr Freund, und ein Colonial Marine dazu. Sie vertraute darauf, dass er alles tun würde, um sie und ihre Kinder zu beschützen. Unter anderem auch, weil er sie immer noch liebte – eigentlich hätte sie ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil sie diese Liebe so schamlos ausnutzte, aber sie war auch eine Mutter. Das Wohlergehen ihrer Kinder stand an erster Stelle.


    »Wie viele hat man bisher zurückgebracht?«, fragte sie.


    Dr. Komiskey ließ den Blick durch den Raum schweifen und vermied es, Annie anzusehen.


    »Wie viele?«, fragte Tim.


    Newt regte sich im Schlaf.


    »Zwölf oder dreizehn«, sagte Dr. Komiskey. »Ein paar sind noch unterwegs.«


    »Sind die verrückt?«, fragte Annie. »Sie müssen das Schiff sofort verlassen. Sich so weit wie möglich davon entfernen.«


    »Soweit ich weiß, tun sie das ja auch«, sagte die Ärztin. »Es waren zwei Angriffswellen im Abstand von weniger als einer Minute … die ersten haben die Marines befallen, die sich zwischen den Eiern – oder was immer diese Gebilde darstellen sollen – aufhielten, die zweite Welle ging gleich darauf auf diejenigen los, die die erste Gruppe bergen wollten.«


    Annie seufzte, drückte ihre Kinder an sich und blickte auf.


    »Was sind das für Wesen, Theodora?«, fragte sie, ohne mit einer Antwort zu rechnen. »Worauf zum Teufel sind wir hier gestoßen? Die Firma hat uns da rausgeschickt. Wir haben sogar die exakten Koordinaten erhalten. Wussten die etwa, was wir da finden würden?«


    Dem bestürzten Blick der Ärztin nach zu urteilen, hatte sie sich offensichtlich bereits dieselbe Frage gestellt.


    »Wenn ich das wüsste«, sagte Dr. Komiskey. »Aber selbst wenn wir das wüssten …«


    »Könnte es uns nicht weiterhelfen?«, schnappte Annie so laut, dass Newt beinahe aufgewacht wäre. »Wenn die irgendetwas wissen, was wir nicht wissen, wäre es jetzt an der Zeit, es uns zu verraten, finden Sie nicht auch?«


    Die Ärztin atmete aus.


    »Was ich auch erfahre, ich werde es Ihnen sagen.«


    Dann drehte sie sich um und ging. Annie war mit ihren Kindern allein. Die Jordens waren nur noch zu dritt. Ohne Russ war es Annies Aufgabe, sie zu beschützen, und sie war fest entschlossen, das auch zu tun.


    Koste es, was es wolle.
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    Brackett hielt seine Waffe fest umklammert und bemühte sich, seine Frustration nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. Eine Laborassistentin namens Khati Fouqua und ein Vermesser, der den Spitznamen Bluejay trug, begleiteten ihn. Der Captain hatte weder Zeit noch Lust nachzuforschen, weshalb der Mann den Namen eines blauen Singvogels trug.


    Khati war mit einem einen Meter langen Elektroschocker bewaffnet, Bluejay hatte ein dünnes Erdsieb dabei, das er als Netz einsetzen wollte. Sie näherten sich gerade einer Abzweigung im Keller unter Block D, jenem Bereich der Kolonie, der auch die Krankenstation, die Forschungslabors und die Kommandozentrale beherbergte. Der Flur war still und verlassen. Nur die Stimmen aus dem Funkgerät störten Bracketts Konzentration. Erst meldete sich Al Simpson. Dann einer von Dr. Reeses Assistenten. Dann Julisa Paris. Dann Sergeant Coughlin.


    »Jetzt sind Sie statt Colonial Marine nur noch ein besserer Kammerjäger«, sagte Bluejay. Sein Grinsen reichte fast bis zu den dichten grauen Koteletten seines Backenbarts.


    »Wir sind keine Kammerjäger«, zischte Khati, »und wir werden diese Kreatur auch nicht töten. Wir haben die Anweisung, sie lebendig zu fangen.«


    »Ich habe keine solche Anweisung erhalten«, sagte Brackett.


    »Captain Brackett, Sie mögen vielleicht hier stationiert sein«, sagte Khati, »aber trotzdem untersteht diese Einrichtung Weyland-Yutani. Und die Konzernrichtlinien schreiben vor, dass bisher unbekannte außerirdische Spezies lebend eingefangen werden müssen. Zu Forschungszwecken.«


    »Es sei denn, diese Spezies gefährdet Menschenleben«, entgegnete Brackett.


    »Darüber steht nichts in den Richtlinien«, sagte Bluejay, schob seinen Kopf durch eine Türöffnung und spähte in ein Badezimmer.


    »Glauben Sie wirklich, dass diese Kreatur eine Bedrohung für die Kolonie darstellt?« Khati hob eine Augenbraue. »Dr. Reese hat sie als dicke Schlange mit dünnen Armen beschrieben. Ich glaube nicht, dass uns so etwas gefährlich werden kann.«


    »Zuerst einmal müssen wir sie finden.« Bluejay seufzte. »Einen Augenblick mal.« Der Vermesser lief in die Toilette, durchsuchte die Kabinen und spähte in die Lüftungsschächte.


    Nach Russ Jordens Tod und der Flucht des Alienparasiten, der aus seiner Brust gekrochen war, hatte Brackett seine Marines sowie Al Simpson und zwei Dutzend Kolonisten – unter anderem Wissenschaftler und Verwaltungsangestellte – zu einer Besprechung beordert. Dr. Reese hatte ihnen eine grobe Beschreibung des Parasiten gegeben und ihnen eingeschärft, alles gründlich zu durchsuchen und ihn so schnell wie möglich zu finden. Es war von höchster Wichtigkeit, hatte er gesagt, das Alien lebend zu fangen.


    Ausgerechnet Marvin Draper hatte die naheliegende Frage gestellt: »Wenn wir dieses Vieh schnappen, können Sie dann dafür sorgen, dass mit den anderen armen Schweinen, die wir aus dem Schiff gezogen haben, nicht dasselbe passiert?«


    Dr. Reese hatte eine traurige Miene aufgesetzt und ernst genickt. »Das hoffen wir, ja.«


    Und damit war aus der kleinen Parasitenjagd, die Brackett erwartet hatte, eine Rettungsmission geworden. Nur wenn sie dieses Wesen erwischten, konnten diejenigen gerettet werden, die von den seltsamen Kreaturen befallen waren.


    »Bluejay, nun kommen Sie schon«, sagte er und ging weiter den Flur hinunter, ohne auf den Vermesser zu warten. »Wir sind viel zu langsam.«


    Khati schenkte ihm einen zustimmenden Blick und schloss zu ihm auf. Dann hörten sie eine Toilettenspülung. Bluejay kam mit dem Netz über der Schulter angerannt. Im Laufen schloss er seinen Hosenstall. Brackett schnaubte verächtlich.


    Er klopfte leise an die nächste Tür und wartete auf eine Antwort. Lydecker, Simpsons rechte Hand, hatte den Kolonisten per Lautsprechersystem befohlen, sich in demjenigen Raum, in dem sie sich gerade befanden einzuschließen, bis auf Weiteres dortzubleiben und alles Verdächtige sofort zu melden.


    Keine Antwort.


    »Aufmachen«, kommandierte Khati.


    Brackett stellten sich die Nackenhaare auf. Mit dieser Frau würde er ein ernstes Wörtchen reden müssen. Doch das konnte warten.


    Eigentlich wollte ich hier eine ruhige Kugel schieben, dachte er. Eine winzige Kolonie am Rande des Universums. Stattdessen jagte seit seiner Ankunft eine Krise die nächste. Vielleicht bringe ich Unglück, sinnierte er, als er an die trauernde Annie Jorden und ihre Kinder dachte. Dann allerdings entschloss er sich, für keines der Vorkommnisse die Verantwortung zu übernehmen – noch nicht einmal im Scherz.


    »Also los«, sagte er, schob den Riegel zurück und drückte die Tür auf.


    Khati betrat mit dem Elektroschocker im Anschlag den Raum. Brackett und Bluejay folgten ihr, die Augen auf den Boden gerichtet. Offenbar handelte es sich um einen Lagerraum für medizinischen Bedarf. Sobald sich die Beleuchtung flackernd einschaltete, gingen sie in die Hocke, um die unteren Bretter der mit Laborausrüstung und Sanitätsartikeln gefüllten Regale einsehen zu können.


    »Stellen Sie dieses Zeug hier selbst her?«


    »Ein Teil kommt mit dem monatlichen Versorgungsschiff«, sagte Khati. »Den Rest machen wir selbst.«


    Brackett lugte fluchend in einen Schacht. »Wir haben gerade mal sechzig Leute, um nach diesem Ding zu suchen. Es könnte sich überall in der Kolonie verstecken. Wenn dieser kleine Scheißer nicht gefunden werden will, dann werden wir ihn auch nie …«


    Ein Schrei gellte durch den Flur. Brackett rannte zur Tür. Khati war schneller. Sie wandten sich nach rechts, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war – ein Schrei, der abrupt verstummt war und nun in Bracketts Kopf widerhallte.


    Bluejay folgte ihnen. Irgendwann kam es Brackett so vor, als würde er mit Khati ein Wettrennen veranstalten. Er packte ihre Schulter und brachte sie grob zum Stillstand.


    »Was zum Teufel …«


    Er drehte sich zu ihr um. »Das klang gefährlich. Was bedeutet, dass Sie hinter mir bleiben und mir die Vorhut überlassen.«


    »Das widerspricht meinen Anweisungen«, bellte sie.


    »Dann haben Sie jetzt neue Anweisungen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, lief er mit schussbereiter Waffe den Flur hinunter. Khati und Bluejay folgten ihm auf dem Fuß. Brackett blieb an einer Kreuzung stehen und versuchte sich zu orientieren. War der Schrei von links oder von rechts gekommen? Diese Frage wurde von Sergeant Coughlin beantwortet, der mit zwei Unbekannten im Korridor zu seiner Linken auftauchte.


    »Captain, haben Sie das gehört?«, fragte er.


    Brackett beachtete ihn nicht weiter. Coughlin hatte sich von links genähert, also musste der Schrei – dieser einzelne, grässliche, einsame Schrei – aus dem kurzen Flur zu seiner Rechten gekommen sein, der vor einer breiten, zweiflügeligen Schwingtür endete.


    Er rannte darauf zu. Plötzlich blieb er stehen. Khati holte wieder zu ihm auf. Heiße, feuchte Luft drang aus der Tür. Er hörte das Brummen und Vibrieren größerer Maschinen.


    »Wo geht’s da hin?«, fragte Brackett.


    »Zur Wäscherei.«


    Nachdem ihm Brackett ein Zeichen gegeben hatte, trat Coughlin vor und stellte sich neben ihn. Brackett zählte drei Finger ab, dann stürmten sie gemeinsam durch die Schwingtür und richteten die Waffen in den Raum. Hier war das Rattern der Waschmaschinen beinahe ohrenbetäubend. Der Gestank nach Industriewaschmittel, der in der warmen Luft lag, trieb ihm das Wasser in die Augen.


    »Augen auf«, sagte Brackett. Er winkte Coughlin vorwärts und befahl den anderen mit gehobener Hand zurückzubleiben.


    »Herrgott noch mal«, sagte Khati. »Das ist nur eine außerirdische Schlange, nicht der Schwarze Mann.«


    Brackett warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Sie verdrehte die Augen, blieb aber an Ort und Stelle stehen.


    Die beiden Marines durchquerten den großen Raum. Schmutzige Kleidung und Bettlaken lagen in Rollkörben unter den Öffnungen der Schächte, in die man in den oberen Stockwerken seine dreckige Wäsche werfen konnte. Aus einer offen stehenden Tür am anderen Ende des Raums war das laute Dröhnen der Waschmaschinen zu hören.


    Brackett und Coughlin liefen darauf zu.


    Plötzlich setzte sich ein Wäschewagen in Bewegung, und eine Gestalt stürzte auf sie zu. Brackett riss die Waffe herum, den Finger am Abzug. Eine groß gewachsene, weißhaarige Frau starrte ihn mit vor Schreck geweiteten Augen an.


    »Was …?«, begann Coughlin. Bevor er etwas unternehmen konnte, hatte sich die Frau schon an ihm vorbeigedrängt und war an Khati und den anderen vorbei in den Flur gelaufen. Die Angst in ihren Augen spottete jeder Beschreibung.


    Eine außerirdische Schlange, hatte Khati gesagt. Das Ding war wirklich potthässlich, doch um eine derartige Furcht hervorzurufen, musste es schon etwas Grässliches angerichtet haben.


    Brackett und Coughlin blieben vor der Tür stehen, die in den Raum mit den brummenden, polternden Waschmaschinen führte. Brackett nickte kurz, dann traten sie hindurch.


    Zunächst bemerkte er nichts Ungewöhnliches. Waschmaschinen, Trockner, Maschinen, die die Wäsche zusammenlegten und aufeinanderstapelten. Saubere Wäsche, die eigentlich in die Wäschewägen gehörte, war auf dem Boden verteilt.


    »Captain«, sagte Coughlin und deutete auf eine der großen Maschinen, die für das Falten der Wäsche zuständig war.


    Weiße Bettlaken wurden in die Maschine gezogen, geglättet, gebügelt und zweimal gefaltet. Eines der Laken jedoch war nicht nur weiß – ein langer roter Streifen zog sich über seine Mitte. Das nächste Laken war völlig blutgetränkt.


    Bracketts Herz schlug schneller. Das sollte dieser hässliche kleine Parasit getan haben?


    »Los«, sagte er mit leiser Stimme. Coughlin lief um die große Bügelmaschine herum.


    Die Apparatur heulte und klapperte. Der Körper eines hageren Mannes steckte zwischen den beiden breiten Walzen, die bereits seinen linken Arm bis zur Schulter verschlungen hatten. Das Loch in seiner Stirn jedoch war auf keinen Fall von der Bügelmaschine verursacht worden.


    Blut und Hirnmasse tropften auf den Boden.


    In etwa drei Metern Entfernung lag ein zweiter Leichnam in der Nähe der klopfenden, surrenden Trockner.


    »Wie viele Leute arbeiten hier normalerweise?«, fragte Brackett.


    »Bis zu vier gleichzeitig«, sagte Bluejay.


    »Ausschwärmen!«, befahl Brackett. »Wenn ihr etwas seht, geht nicht zu nahe ran, sondern holt Hilfe.«


    Die sechs Personen schlichen zwischen den verschiedenen Maschinen herum. Das Dröhnen und Brummen bildete eine ohrenbetäubende Geräuschkulisse, sodass sie sich allein auf ihre Augen verlassen mussten. Brackett richtete seine Waffe auf das Innenleben der blutverschmierten Bügelmaschine. Dann ging er zur nächsten hinüber. Coughlin suchte hinter und zwischen den Wäschetrocknern.


    »Captain!«, rief Bluejay.


    Brackett folgte der Stimme. Der Vermesser stand vor einer Ecke, in der ein riesiger Ventilator die heiße Luft aus der Wäscherei absaugte. Insgesamt waren sechs dieser Abluftanlagen im Raum verteilt. Bluejay starrte in einen großen Luftschacht daneben.


    »Hier wird die kühle Luft in den Raum zurückgeleitet«, sagte er.


    Brackett bemerkte, dass das Gitter von innen heraus aufgedrückt worden war. So also war der Parasit in die Wäscherei eingedrungen.


    »Da«, sagte Bluejay und deutete auf den Boden.


    Brackett hätte das Objekt, das nur wenige Schritte vom aufgebogenen Gitter entfernt auf dem Boden lag, auch ohne den Vermesser kaum übersehen können. Es war ein einzelner, blutiger Schuh. Bracketts Eingeweide verkrampften sich – der »winzige Parasit« hätte doch unmöglich einen erwachsenen Mann in einen Luftschacht zerren können, oder?


    Khati sah ihn missmutig an. Sie hatte die Waschmaschinen durchsucht und ihren Elektroschocker in jeden Schatten zwischen den Apparaten gestoßen. Jetzt kam sie auf ihn zu. Wieder glitzerte diese unstillbare Neugier in ihren Augen.


    »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte sie.


    Brackett drehte sich zu Coughlin um. »Schaffen Sie alle Zivilisten hier raus«, sagte er. »Ich sage Paris Bescheid. Sie soll hier runterkommen und Verstärkung mitbringen.«


    »Wenn es in den Schacht gekrochen ist, könnte es mittlerweile überall sein«, bemerkte Bluejay.


    »Abmarsch«, sagte Brackett.


    Der Vermesser hob die freie Hand. »Das müssen Sie mir nicht zweimal sagen. Ich will ja nicht wie diese armen Seelen hier enden.«


    Mit einer Reihe knapper Befehle scheuchte Coughlin die beiden Zivilisten, die ihn begleitet hatten, sowie Bluejay und Khati aus dem Raum. Brackett behielt das demolierte Gitter im Blick, während er langsam rückwärtsging. Hatte sich da gerade etwas in den Schatten bewegt? Irgendwie mussten sie die Kreatur aus den Schächten treiben. Doch wo anfangen?


    Er tippte auf die Kommunikationseinheit an seinem Kragen. »Brackett hier. Geben Sie mir Simpson.«


    Diesmal kam der Schrei von direkt hinter ihm.


    Brackett drehte sich um und sah, wie einer der Zivilisten in den Raum mit den Waschmaschinen zurücklief. Der Captain rannte auf die offen stehende Tür zu. Eine Frau schrie aus vollem Halse. Dann war eine Salve aus Coughlins Gewehr zu hören.


    »Khati!«, rief Brackett, während er mit erhobener Waffe in den Raum stürmte.


    Etwas Dunkles und sehr Schnelles kroch auf ein Regal vor der Wand. Brackett zielte und drückte ab. Kugeln schlugen in die Wand und prallten vom Metallregal ab. Coughlin rannte auf das Alien zu und gab aus nächster Nähe Schüsse darauf ab. Das Blut der Kreatur spritzte auf den Boden, in den es sich zischend und rauchend fraß. Coughlin schrie auf und riss sich den linken Stiefel vom Fuß.


    Das Alien sprang in einen Wäscheschacht und war verschwunden.


    Brackett jagte ihm zwei weitere Schüsse hinterher. Dann stand er ratlos da. Khati tauchte neben ihm auf. Sie fluchte das obszönste Gebet, das er je gehört hatte.


    Brackett sah sich um. Bluejay lag ausgestreckt auf einem umgefallenen Wäschewagen inmitten von dreckigen Handtüchern und Bettlaken. Blut quoll aus einem Loch in seiner Brust. Seine glasigen Augen blinzelten ein letztes Mal, dann verdunkelte der Tod seinen Blick.


    Coughlin entfernte sich auf allen vieren vom Schacht. Mit einem weiteren Schmerzensschrei zog er eine dicke Socke aus und starrte seinen Fuß an. Von zwei Zehen waren nur blutige Stümpfe geblieben. Die Säure hatte sich durch seinen Stiefel gefressen.


    »Also eine Schlange ist das nicht«, sagte Khati.


    Brackett nickte. Die Kreatur war in wenigen Stunden auf die Größe eines Schimpansen oder eines großen Hundes herangewachsen. Und mit dem schwarzen Panzer, dem peitschenden, gezackten Schwanz und dem lang gezogenen Schädel hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit den anderen Wesen gehabt. Er hatte einen Blick auf die Zähne erhaschen können. Zähne, die eigentlich in einen Albtraum gehörten.


    Ein Dämon, dachte er. Nur dass Dämonen ins Reich der Fantasie gehörten. Dieses Alien dagegen war nur allzu real.


    Wie groß würde es noch werden? Diese Frage riss ihn aus seinem Schockzustand.


    »Simpson?«, rief er in die Kommunikationseinheit. »Simpson, hier Captain Brackett. Simpson, wo stecken Sie?«


    »Ich bin hier, Captain«, antwortete eine müde und arrogante Stimme. »Und schwer beschäftigt. Was kann ich …«


    »Wie viele sind es inzwischen?«, fragte Brackett. »Wie viele Personen haben diese Wesen auf dem Gesicht?«


    »Es waren dreizehn«, sagte Simpson. »Jetzt sind es nur noch neun. Wieso?«


    »Was soll das heißen, ›nur noch neun‹?«


    »Vier der Kreaturen sind abgefallen und verendet. Genau wie bei Russ Jorden«, sagte Simpson. »Wir behalten die Patienten ständig im Auge. Wollen Sie mir jetzt vielleicht sagen, was los ist?«


    »Sie müssen die komplette Kolonie antreten lassen«, sagte Brackett nervös. »Vergewissern Sie sich, dass niemand fehlt, und sagen Sie den Leuten, sie sollen wachsam sein. Wir haben das Alien hier unten in der Wäscherei gesehen. Es hat drei Menschen getötet und, wie ich glaube, mehrere verschleppt.«


    »Verschleppt?«, sagte Simpson. »Was meinen Sie …«


    Brackett unterbrach die Verbindung. »Sie gehen unverzüglich zur Krankenstation und beobachten die Patienten«, befahl er Coughlin. »Sobald eine dieser verfluchten Schlangen aus ihnen rauskriecht, töten Sie sie, bevor sie in die Schächte gelangen kann wie dieses hier.«


    Coughlin stand grimmig stramm. Seine Augen waren feucht vor Schmerz. »Sir, ja, Sir.«


    »Sie können doch nicht einfach …«, empörte sich Khati.


    »Haben Sie das Ding gesehen?«, knurrte Brackett. »Ich kann sehr wohl.«
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    Auf dem Weg zur Krankenstation kam Coughlin am Forschungslabor vorbei, als gerade einer von Dr. Reeses Assistenten aus der Tür trat.


    Der Sergeant konnte einen Blick durch die sich schließende Tür werfen und blieb abrupt stehen. In der Mitte des Labors stand eine Reihe zylindrischer Glastanks. Und in einem dieser Tanks schwebte eine der Kreaturen in einer blubbernden, bläulichen Flüssigkeit. Kurz bevor sich die Tür endgültig schloss, sah Coughlin, wie das Wesen zuckte, den langen Schwanz ausfuhr und damit auf die Glaswand losging wie ein Skorpion mit seinem Stachel.


    Der Assistent blickte ihn tadelnd an.


    »Was sehen Sie mich so an?«, fragte Coughlin. »Was treiben Sie da drin?«


    »Streng geheim, Sergeant«, sagte der junge Mann. »Und Sie …«


    »Ja ja, schon gut«, fiel ihm Coughlin ins Wort. »Sie stellen Versuche mit dem Ding an. Vielleicht wollen Sie ja den anderen helfen, vielleicht sammeln Sie auch nur irgendwelche verfluchten Daten für Weyland-Yutani. Allerdings würde mich interessieren, wie Sie an das Vieh gekommen sind. Ich habe nämlich gehört, dass man es nicht entfernen kann, ohne den Patienten dabei zu töten. Haben Sie ein Ei aus dem Wrack geholt oder jemandem im Namen der Wissenschaft das Licht ausgeblasen?«


    Der Assistent zuckte missbilligend mit den Schultern. »Jeder mit einem Xenomorphen der Stufe eins auf dem Gesicht ist sowieso schon so gut wie tot.«


    Coughlin ballte die Fäuste. »Was soll das denn bitte schön heißen?«


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Assistenten. »Streng geheim, Sergeant.«


    Der Mann ging weiter.


    Coughlin hätte ihn am liebsten erschossen.


    Als er die Krankenstation erreichte, saß Dr. Komiskey auf einem Stuhl neben der Tür. Sie hatte die Arme verschränkt wie ein trotziges Kind. Coughlin sah sofort, weshalb. Das Forschungsteam hatte die Krankenstation – Komiskeys Reich – komplett übernommen. Dr. Mori untersuchte die Patienten, während Dr. Hidalgo von Bett zu Bett ging und die Vitalwerte überprüfte. Einer der Assistenten saß auf einer Pritsche und behandelte eine üble, tiefe Wunde in seinem Arm mit einer Salbe.


    Coughlin starrte den Verletzten unverwandt an und fluchte leise. Dr. Hidalgo wirkte aufgebracht, sogar verängstigt, während in Dr. Moris Augen eine seltsame Erregung funkelte.


    »Verzeihung, aber Captain Brackett hat mich geschickt, um …«


    »Wir wurden bereits benachrichtigt«, sagte Dr. Mori kühl. »Kommen Sie rein, und stehen Sie nicht im Weg rum.«


    Doch Coughlin blieb, wo er war. Er zählte sieben Patienten mit einer Kreatur auf dem Gesicht und zwei ohne.


    »Wo sind die anderen vier?«, fragte er.


    »In der Kühlkammer«, sagte Dr. Hidalgo mit kreideweißem Gesicht.


    »Verfluchte Scheiße«, flüsterte Coughlin und rieb sich mit der Hand über den Kopf. »Und die Parasiten? Haben Sie sie getötet oder zumindest aufgehalten?«


    Die Wissenschaftler antworteten nicht. Dr. Hidalgo sah immerhin zu dem Mann hinüber, der gerade einen Verband um seine Verletzung wickelte. Zumindest einer hatte versucht, die Parasiten an der Flucht zu hindern.


    »Sie sind ja wahnsinnig«, sagte Coughlin kopfschüttelnd. »Begreifen Sie denn nicht? Diese Kreaturen … sie sind noch klein, wenn sie schlüpfen, aber sie wachsen – und das schnell. Und jetzt sind, wie viele? Fünf entkommen? Wir müssen die gesamte Belegschaft an einem Ort versammeln. Um ihrer eigenen Sicherheit willen. Oder an mehreren Orten. Mit bewaffneten Wachen.«


    Dr. Hidalgo berührte mit einer Zange die langen, dünnen Beine der Kreatur, die auf Saida Warsis Augen, Nase und Mund lag. Das Ding rutschte von ihr herunter und fiel tot auf den Boden. Der rüsselartige Fortsatz glitt aus dem Mund der Frau. Sie hustete, kam wieder zu Bewusstsein und fing an zu schreien. Coughlin fragte sich, ob sie wusste, was um sie herum vorging oder welch schreckliches Schicksal sie erwartete.


    »Worauf warten Sie dann noch?«, fragte Dr. Mori. »Viel Glück bei der Jagd.«


    »Aber nicht doch«, sagte Coughlin und hob die Waffe, um alles zu erschießen, was aus den bemitleidenswerten Infizierten kroch. »Das wird Captain Brackett übernehmen. Ich rühre mich nicht von der Stelle.«
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    Demian Brackett wurde nicht länger von Ungewissheit geplagt.


    Er durchschritt die Kellerflure des F-Blocks mit der militärischen Präzision, die ihm seit seinem ersten Tag bei den Colonial Marines eingebläut worden war. Mit dem Rücken hielt er sich zur Wand und ließ den Lauf seiner Waffe in kurzen Bögen hin und her pendeln. Private Yousseff auf der anderen Seite des Flurs war ebenso wachsam und konzentriert. Sie mochte zwar zu Drapers Klüngel gehören, hatte aber dennoch bewiesen, dass sie selbstständig denken konnte. Er hatte in ihren Augen Intelligenz, Mut und genau die richtige Dosis Angst gesehen, die sie auf Trab halten würde.


    Seit Bluejays Tod waren mehrere Stunden vergangen; seitdem waren sie mit Informationen geradezu überschüttet worden. Coughlin hatte ihm von dem kleinen Experiment berichtet, das Dr. Reese auf der Krankenstation durchführte. Wenn das hier vorbei war und die Aliens – oder Xenomorphen, wie die Wissenschaftler sie bezeichneten – vernichtet waren, würde Brackett den Arzt einem hochnotpeinlichen Verhör darüber aussetzen, wie er an einen lebenden »Facehugger« gelangt war. Wenn es dabei Unregelmäßigkeiten gegeben hatte oder Menschenleben in Gefahr gewesen waren, würde Brackett diesen Hurensohn höchstpersönlich verhaften und einsperren. Weyland-Yutani mochte seinen Wissenschaftlern bei der Erreichung ihrer Ziele ja viel freie Hand lassen, doch selbst der Konzern würde unverantwortliches Verhalten, das zum Tod Unschuldiger führte, kaum gutheißen.


    Ein leises Husten ließ Brackett innehalten. Khati war seit Bluejays Tod nicht mehr von seiner Seite gewichen. Sie trug nach wie vor den Elektroschocker bei sich. Yousseff warf ihr einen verärgerten Blick zu.


    »Verzeihung«, sagte Khati. »Weshalb müssen wir überhaupt so leise hier rumschleichen? Wenn die Kreaturen uns hören, werden sie bestimmt nicht die Flucht ergreifen, sondern auf uns losgehen.«


    Brackett grunzte. »Da hat sie nicht unrecht«, sagte er zu Yousseff.


    Dennoch arbeiteten sie sich relativ geräuschlos von Raum zu Raum vor, überprüften im Schatten liegende Ecken und sahen hinter Möbelstücke, spähten vorsichtig durch Gitter und in Schächte. Jedes Mal, wenn Brackett einen der Luftschächte in Augenschein nahm und daran dachte, dass Newt und die anderen Kinder dort regelmäßig gespielt hatten, wurde ihm schlecht vor Angst. An gewissen Stellen war das Belüftungssystem breit genug für einen ausgewachsenen Xenomorphen, in andere Schächte würden sie wohl nur mit Mühe passen.


    »Kontrollstation, hier Brackett. Ich brauche einen Grundriss des Abluftsystems.«


    Nach kurzem Rauschen meldete sich eine Stimme. »Captain, hier Lydecker. Den Grundriss habe ich gerade vor mir. Wir evakuieren einen Sektor der Kolonie nach dem anderen und bringen die Bewohner zu leicht zu bewachenden Sammelpunkten. Die anderen Bereiche werden so gut wie möglich abgeriegelt. Sobald Ihr Team die Suche beendet hat, können sie sich diese Bereiche nacheinander vornehmen.«


    Brackett und Yousseff bogen um die Ecke und betraten einen gewaltigen Raum, durch den unzählige Röhren verliefen und in dem es nach chemischen Substanzen roch. Wasser tropfte aus schlecht isolierten Rohrverbindungen auf den Boden. Der Gestank der Chemikalien vermischte sich mit einem erdigen, organischen Geruch.


    »Lydecker, ich muss mich bei Ihnen und Ihrem Team entschuldigen«, gestand Brackett. »Ich habe euch Jungs wohl unterschätzt.«


    Wieder Rauschen.


    »Sparen Sie sich die Bauchpinselei für später auf, Captain.« Das war Lieutenant Paris. »Wir haben gerade die Berichte der verschiedenen Evakuierungsteams erhalten. Die Bewohner der Kolonie haben sich an vier Sammelpunkten eingefunden, doch es gibt mehrere Vermisste.«


    »Scheiße«, murmelte Brackett. »Wie viele?«


    Keine Antwort.


    »Lydecker!«, schimpfte Julisa Paris über Funk. »Wie viele insgesamt?«


    Rauschen.


    »Fünfzehn«, sagte Lydecker.


    Diese Zahl ließ Brackett wie angewurzelt unter den tropfenden Rohren stehen bleiben. Er holte tief Luft.


    »Was ist denn?«, fragte Khati.


    Yousseff, die ihr Funkgerät auf denselben Kanal eingestellt und die Unterhaltung mitgehört hatte, drehte sich zu ihr um.


    »Ärger.«


    Brackett atmete aus und sah sich um. »Wo zum Teufel sind wir hier?«


    »Unter dem Treibhaus«, sagte Khati.


    Ach so, dachte Brackett. Das erklärt einiges.


    »Lydecker, Brackett hier. Wir suchen weiter, aber damit ist es nicht getan. Sobald die Bewohner in Sicherheit sind, werden Sie sich Dr. Reese und sein Team vorknöpfen und ihnen die einzige Frage stellen, auf die es bald ankommen wird.«


    »Und welche Frage wäre das?« Das Rauschen wurde leiser.


    »Wohin bringen sie diese Leute?«, antwortete Brackett. »Es muss ja einen Grund haben, dass sie sie verschleppen und nicht an Ort und Stelle töten und die Leichen einfach liegen lassen. Ich vermute, dass sie die Vermissten an einem bestimmten Punkt sammeln, einem Nest oder einem Stock oder so etwas. Wir müssen herausfinden, wo sich dieses Nest befindet und zum Angriff übergehen.«


    Diesmal dauerte das Rauschen mehrere Sekunden. Brackett sah erst Khati und dann Yousseff an.


    »Sie glauben, dass sie diese Menschen als Wirte missbrauchen«, sagte Lydecker schließlich. »Aber wir sind ziemlich sicher, dass kein Alien die Kolonie verlassen hat. Keine der Außentüren wurde geöffnet oder aufgebrochen, also können sie nicht zum Wrack gelangt sein, um weitere … Eier zu holen, oder was das auch immer für Dinger sind.«


    »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen«, fiel ihm Yousseff ins Wort. »Wir sind dieser Spezies noch nie vorher begegnet. Wir wissen nicht, wozu sie in der Lage ist.«


    »Die Entführten sind womöglich noch am Leben«, sagte Brackett grimmig. »Sobald Sie die anderen in Sicherheit gebracht haben, machen Sie sich auf die Suche. Wir müssen alles Menschenmögliche tun, um sie zu retten.«


    »Ganz Ihrer Meinung, Captain«, sagte Lydecker. »Mr. Simpson ist gerade reingekommen. Ich soll Ihnen ausrichten, dass er ebenfalls voll und ganz hinter Ihnen steht.«


    »Also gut«, sagte Brackett. »Wir beenden die Durchsuchung des Kellers von Block F und begeben uns dann nach oben zu …«


    Krrk. Wieder Rauschen, gefolgt von Geschrei.


    »… ist eins! Eins dieser Scheißviecher ist direkt vor mir! Erdgeschoss, Nordwestecke …«


    Krrk. Gebrüll im Hintergrund.


    »Draper!«, rief Yousseff in ihr Funkgerät. »Verstärkung ist unterwegs!«


    Brackett war schon auf dem Weg. Die Nordwestecke des Erdgeschosses befand sich beinahe direkt über ihren Köpfen.


    »Wo geht’s zur Treppe?«, rief Brackett. Khati lief neben ihm her. Der Elektroschocker in ihrer Hand wirkte ziemlich jämmerlich.


    »Nach links, dann die Tür rechts neben dem Lift! Sie können sie nicht verfehlen.«


    Yousseff hatte zu ihm aufgeholt. Sie brüllte immer noch in ihr Funkgerät. Draper antwortete nicht. Sie fluchte mehrmals. Brackett biss die Zähne zusammen und versuchte sich daran zu erinnern, wer noch zu Drapers Suchtrupp gehörte. Sie schlitterten um eine Ecke. Er sah eine Tür mit einem großen B darauf vor sich.


    »Haltet die Augen offen!«, sagte er. »Wir haben es nicht nur mit einer Kreatur zu tun.«


    Brackett drückte den Griff herunter und stieß die Tür auf. Yousseff stürmte mit vorgehaltener Waffe hindurch. Das Treppenhaus war leer. Sie nahmen zwei Stufen auf einmal, rannten durch das flackernde Licht. Noch bevor sie das Erdgeschoss erreichten, hörten sie Schreie und Rufe.


    Wieder öffnete Brackett die Tür.


    Yousseff ging als Erste hindurch. Brackett folgte ihr, Khati bildete die Nachhut. Um ein Haar wären sie über einen blutigen, verstümmelten Leichnam gestolpert. Sie konnten nur anhand seiner Uniform erkennen, dass es sich um einen Marine handelte. Einen Augenblick lang glaubte Brackett, Marvin Draper vor sich zu haben, doch dann hörte er das Brüllen einer Männerstimme. Gemeinsam mit Yousseff rannte er zur nächsten Biegung.


    Mit erhobenen Waffen umrundeten sie die Ecke.


    »Heilige Scheiße!«, rief Yousseff.


    Marvin Draper stemmte sich gegen eine Tür, um ein Alien auf der anderen Seite aufzuhalten. Zur Verteidigung war ihm nur die Pistole geblieben. Sein Gewehr lag mehrere Meter von ihm entfernt auf dem Boden. Er ließ einen Fluch nach dem anderen vom Stapel, während der Xenomorph – der nun so viel größer war als noch vor vier Stunden – die Tür mit den Krallen bearbeitete und Schädel und Körper dagegenrammte. Draper wurde zurückgeschleudert und warf sich erneut gegen die Tür.


    Das Alien zischte. Dünne Arme schoben sich durch den Türspalt. Auf dem Boden des Flurs saß ein schreiender Mann in einem Overall. Er starrte auf seinen linken Arm, sein Bein und seinen Unterleib. Das Säureblut des Alien hatte sich durch das Fleisch gefressen und ließ sogar die Knochen schmelzen. Aus den Wunden stieg Rauch auf.


    Brackett zwang sich, den schreienden Mann nicht zu beachten, der höchstens noch ein paar Minuten zu leben hatte.


    Das Alien zwängte den Kopf durch den Spalt, zappelte und zischte. Zwischen den Zahnreihen schnellte ein zweites Gebiss hervor, das nach Drapers Gesicht schnappte.


    »Drecksvieh!«, schrie Draper und wich aus. Dann richtete er die Pistole auf das Maul des Alien und drückte ab, drehte sich sofort um und nutzte die Tür als Deckung gegen die Säurespritzer. Dennoch war offensichtlich, dass er die Kreatur nicht mehr allzu lange aufhalten konnte.


    »Draper!«, rief Brackett. »Lassen Sie es rein!«


    Er hatte mit Protest gerechnet, doch Draper schien seinen Plan zu verstehen. Er nickte ihm zu.


    »Eins!«, rief Yousseff und bezog neben Brackett Position. »Zwei!«


    »Drei!«, schrie Draper, entfernte sich von der Tür und hastete in den Flur.


    Das Alien brach in den Raum und starrte die Neuankömmlinge herausfordernd an.


    Brackett und Yousseff eröffneten das Feuer. Draper, der sich in sichere Entfernung gebracht hatte, schoss ebenfalls. Die Kugeln rissen das Alien förmlich in Stücke. Es fiel tot, aber noch zappelnd zu Boden. Das Blut fraß sich in Sekundenschnelle durch den Boden.


    Draper stieß einen Jubelschrei aus und gab einen weiteren Schuss auf das Alien ab. Brackett konnte seine Freude nicht teilen – nicht angesichts des toten Marine hinter ihm und des sterbenden Zivilisten nur Meter von ihm entfernt. Der Mann lag auf dem Boden und verblutete. Sein glasiger Blick ging ins Leere. Jeden Augenblick würde er seinen letzten Atemzug tun. Sie konnten ihm nicht mehr helfen. Brackett wusste noch nicht einmal seinen Namen.


    Der Mann atmete aus. Ein tiefes Röcheln drang aus seiner Kehle. Dann sackte er in sich zusammen.


    Ausgelitten.


    »Er hat sich Valentes Gewehr geschnappt, als der den Löffel abgegeben hat, und dann auf das Vieh geschossen«, erklärte Draper. »Leider war er zu nahe dran. Das Blut.«


    »Wissen wir«, sagte Yousseff und drehte sich zu der Ecke um, hinter der Valentes Leichnam lag. »Verflucht noch eins, Jimmy.«


    »Er war ein guter Marine«, sagte Draper.


    Für Brackett war das die beste Trauerrede, die ein Marine erwarten konnte.


    »Gerade zur rechten Zeit, Sir«, sagte Draper, steckte die Pistole weg und salutierte vor Brackett.


    Brackett erwiderte den Gruß.


    »Und Sie haben durchgehalten, bis wir gekommen sind«, sagte er. »Gute Arbeit.« Die beiden Männer starrten sich einen Moment lang an, vereint in gegenseitiger Abneigung. Und doch, dachte Brackett, hatten sie erkannt, wie sehr sie einander unterschätzt hatten. Draper schien ein sehr tüchtiger Marine zu sein.


    »Was wollen diese Dinger?«, fragte Yousseff, trat auf das Alien zu und betrachtete die Überreste. »Wenn sie uns einfach nur umbringen und fressen wollen, warum entführen sie uns dann?«


    Khati ging zu dem toten Xenomorph hinüber und studierte ihn aus respektvollem Abstand. »Womöglich werden wir das bald herausfinden. Jetzt haben wir ja ein Exemplar, das wir untersuchen können.« Sie bemerkte, dass Brackett ihren Elektroschocker anstarrte, und schüttelte ihn. »Ja, und gegen eine richtige Waffe hättte ich auch nichts einzuwenden.«
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    Coughlin mochte Dr. Hidalgo. Als Wissenschaftlerin war sie kühl und klinisch, als Mensch behandelte sie ihre Patienten zuvorkommend und mit einem freundlichen Lächeln. Sie schien tatsächlich Anteil an ihren Mitmenschen zu nehmen, was man von ihren Kollegen nicht gerade behaupten konnte.


    Doch jetzt, wo er sie im Labor der Krankenstation bei der Arbeit beobachtete, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Die Ärztin und ihr Assistent – ein gewisser Wes Navarro – überprüften gerade die Vitalwerte derjenigen, die von diesen außerirdischen Spinnenwesen befallen waren. Dabei machten sie allerdings keine Anstalten, deren Leben zu retten. Sie hatten die sieben Infizierten bereits aufgegeben. Dass man sie dem sicheren Tod überantworten wollte, ging Coughlin gewaltig gegen den Strich. Schon als Kind hatten ihm seine Eltern eingeschärft, niemals die Flinte ins Korn zu werfen, sich niemals von der Verzweiflung übermannen zu lassen.


    Dr. Komiskey saß auf einem Stuhl zwischen zwei Krankenbetten und trank Tee. Die Patienten, die in den Betten gelegen hatten, waren bereits verstorben und von einem Krankenpfleger namens Volk in die Kühlkammer gebracht worden.


    »Wollen Sie einfach nur rumsitzen?«, fragte Coughlin. »Diese Menschen hier werden sterben. Zak Li da drüben kann Flöten schnitzen und verdammt gut Gitarre spielen. Mo Whiting hier ist Exobiologin oder so, nicht wahr? Nette Frau. Und Sie wollen sie einfach krepieren lassen?«


    Theodora Komiskey sah nicht von ihrem Tee auf. Die Sorge umgab sie wie eine dunkle Wolke.


    Coughlin wollte nicht locker lassen, bis er eine Antwort erhielt. »Und Sie mit Ihrer Medizin und Ihrer Wissenschaft tun immer so, als hätten Sie die Weisheit mit Löffeln gefressen«, sagte er. »Und dabei versuchen Sie nicht mal …«


    »Sergeant!«, zischte Dr. Hidalgo.


    Coughlin sah auf. Die ältere Frau funkelte ihn böse an. Sie hatte eine kleine Sprühdose aus Metall in der Hand. Navarro hatte ebenfalls innegehalten und stand nun mit einer Zange und einem Metalltablett da. Beide standen um Zak Li herum. Wollten sie tatsächlich ihre untätige Beobachtung unterbrechen?


    »Lassen Sie Dr. Komiskey in Ruhe, Sergeant«, sagte Dr. Hidalgo. »Wir alle haben in den letzten Tagen nur ein paar Stunden geschlafen. Sie hat für diese Menschen alles getan, was sie konnte – alles, was uns nur möglich war. Sind Sie mit dem Begriff ›Triage‹ vertraut?«


    »Natürlich. Das bedeutet, dass man einschätzt, wer am schwersten verletzt ist, und eine Behandlungsreihenfolge festlegt. Genau wie auf dem Schlachtfeld.«


    Dr. Hidalgo nickte langsam und deutete auf das halbe Dutzend Patienten in den Betten um sie herum.


    »Es bedeutet auch, dass man diejenigen behandelt, die eventuell überleben werden, und von denen trennt, die es nicht schaffen werden. Wir führen hier eine Triage durch, Sergeant. Wir können diese Menschen nicht retten. Aber unter Umständen können wir die übrigen Bewohner der Kolonie retten, wenn wir so viel wie möglich über die Aliens und ihre Bekämpfung herausfinden.«


    Coughlin wollte schon widersprechen, doch als er jetzt Zak und Mo und die anderen mit diesen Dingern auf dem Gesicht betrachtete, sah er sie nicht als Patienten, sondern als Opfer. Bisher hatte sich erst einer der Parasiten von seinem Wirt gelöst – einem Marinekameraden namens Joplin Konig. Konig war kurz aufgewacht und hatte mit irrem Blick gebrüllt wie am Spieß, bis ihm Navarro eine Nadel in den Arm gerammt hatte. Jetzt stand er unter dem Einfluss starker Betäubungsmittel.


    »Schöne Scheiße«, murmelte Coughlin.


    »Sie sagen es«, bemerkte Dr. Hidalgo und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Sie beugte sich über Zak Li und sprühte etwas aus der Metalldose auf zwei Spinnenbeine. Die Beine färbten sich vor Kälte weiß – genau wie Zaks Wange unter den Alienbeinen.


    Flüssiger Stickstoff, dachte Sergeant Coughlin.


    »Los«, sagte Hidalgo.


    Navarro löste eines der steifgefrorenen Beine mit der Zange. Es brach ab. Alle Anwesenden warteten gespannt.


    »Kein Blut«, sagte Navarro.


    Dr. Komiskey stand auf, nahm noch einen Schluck Tee und ging zu ihnen hinüber.


    »Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, diese verdammten Dinger von ihnen runterzubekommen«, sagte sie vorsichtig. »Leider haben Sie dabei gerade Mr. Lis Wangenmuskulatur zerstört.«


    Die Überwachungsgeräte piepten immer lauter und schneller.


    »Verflucht!«, rief Navarro.


    »Das Alien schneidet ihm die Luftzufuhr ab«, sagte Dr. Hidalgo mit grimmiger Resignation. »Zurück. Wir können nichts mehr für ihn tun.«


    Und so standen die Ärztin, die Wissenschaftlerin, ihr Assistent und Sergeant Coughlin hilflos da, und sahen zu, wie der Stumpf zu bluten anfing, sobald das Alienbein wieder auftaute. Die Säure fraß sich durch Zaks Wange, durch das Bett und in den Boden darunter.


    Zak Li konnte noch nicht einmal schreien.


    »Das reicht«, sagte Coughlin und hob die Waffe. »Wir können etwas für diese Menschen tun – nämlich ihre Qualen beenden. Wenn sie sowieso sterben, dann sollten wir sie von ihrem Elend erlösen und dieses außerirdische Ungeziefer gleich mit.«


    Dr. Hidalgo sprang vor und stellte sich zwischen Coughlins Waffe und die Patienten. »Das werden Sie nicht tun!«


    Coughlin runzelte die Stirn. »Wieso nicht? Damit Sie weiter Ihre ach so wertvollen Xenomorphen erforschen können?« Er schüttelte den Kopf. »Machen Sie das ohne diese armen Teufel hier. Mori und Reese sind drüben im Forschungslabor und hecken weiß Gott was aus. Gehen Sie rüber, Dr. Hidalgo, und lassen Sie mich dafür sorgen, dass diese Menschen hier ein würdiges Ende finden. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie’s ja nicht so mit der Menschenwürde.«


    Navarro räusperte sich. »Äh, Leute?«


    Dr. Komiskey lief zu Mo Whitings Bett hinüber und nahm einen Stift aus der Tasche. Damit stupste sie das Alien an, das auf Mos Gesicht lag. Das Spinnenwesen glitt herunter, wobei es den langen, grauen Rüssel hinter sich herzog, der wie eine runzelige Nabelschnur in ihrer Kehle gesteckt hatte.


    Coughlin wurde übel.


    Scheiße, dachte er. Genau darum handelt es sich hier.


    »Der hier löst sich ebenfalls«, sagte Navarro. »Die Dauer der Gestation fällt jedes Mal unterschiedlich aus. Die beiden hier werden bald aufwachen. Dann wird ihnen irgendjemand die schlechte Nachricht überbringen müssen.«


    Private Joplin Konig, dessen Bett sich in der Nähe eines Untersuchungsraums befand, hustete und zuckte, ohne aus seiner Ohnmacht zu erwachen. Er stöhnte, und sein Körper verkrampfte sich wie bei einem Anfall.


    Coughlin aktivierte das Funkgerät an seinem Kragen.


    »Captain Brackett, hören Sie mich? Coughlin hier.«


    Brackett meldete sich nach einem kurzen Knistern. »Hier Brackett. Was gibt’s, Sergeant?«


    »Es geht los!«


    »Sehen Sie zu, dass keine weitere Kreatur das Labor lebend verlässt«, befahl Brackett.


    »Ja, Sir!«


    Navarro hob eine komplizierte Apparatur auf, die er mit einem Netz versehen hatte. Offenbar wollte er den Parasiten einfangen, sobald er Joplins Bauchhöhle verließ.


    »Zurück, Navarro«, sagte Coughlin. »Wir werden das Vieh nicht einfangen.«


    »Sergeant …«, begann Dr. Hidalgo.


    Theodora Komiskey hob beschwichtigend die Hände. Als hätten sie die Zeit, alles auszudiskutieren. Hier waren eindeutig zu viele Menschen, die Coughlin an der Ausübung seiner Pflicht hinderten. Er brauchte Verstärkung: Ginzler stand im Flur und bewachte den Eingang des Labors.


    Konig warf sich im Bett hin und her. Er riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Coughlin ging zur Tür hinüber und hämmerte auf den Öffnungsmechanismus ein. Die Tür glitt zischend auf. Er drehte sich um, um Ginzler zu rufen.


    Vor der Tür stand ein Alien. Es war beinahe drei Meter groß, hatte schwarze Haut und sah aus wie die Schöpfung eines wahnsinnigen Genetikers. Eine stinkende, zähe Flüssigkeit tropfte aus seinem Maul. Dann ging es auf ihn los.


    Coughlin schrie vor Angst und hob das Gewehr, doch es war zu spät. Das Alien packte ihn und zerquetschte seine Arme. Er drückte auf den Abzug. Kugeln bohrten sich in den Boden, die Wände und den reglosen Zak Li, der auf seinem Bett starb. Dann ließ das Alien seinen Schwanz vorschnellen und bohrte ihn mit der Präzision eines erfahrenen Schwertkämpfers in Coughlins Herz.


    Im Sterben hörte der Sergeant Dr. Hidalgos Schreie.


    Er wollte ihr noch etwas zurufen, doch dafür fehlten ihm die Worte und der Atem.


    Dann verschlang ihn die Finsternis.


    Dr. Hidalgo schloss den Mund. Ihre eigenen Schreie hallten in ihrem Kopf wider. Eine ungekannte Furcht nahm von ihr Besitz, die sie mit aller Macht zurückzudrängen versuchte, es aber nicht so ganz schaffte.


    Das Alien zog seinen bluttriefenden Schwanz aus Sergeant Coughlins Brust. Knochen knackten. Die Wunde gab ein schmatzendes Geräusch von sich.


    Laut fluchend taumelte Navarro zurück, stolperte über die Apparate an Mo Whitings Bett und fiel. Das Alien kam mit beinahe federnden Schritten auf ihn zu. Seine ruckartigen, widerlichen Bewegungen erinnerten vage an einen Vogel.


    »O Gott«, sagte Dr. Komiskey. »Ogottogott.« Sie kauerte hinter Private Konigs Bett, als könnte sie so dem sicheren Tod entgehen. Eine zweite Kreatur trat durch die Tür; sie verharrte einen Augenblick, dann stieg sie über Sergeant Coughlins Leiche hinweg.


    Das erste Alien näherte sich Mo Whiting. Navarro schrie, sprang auf und wollte fliehen. Das Alien packte sein Haar, zerrte ihn zurück und spie eine zähe Flüssigkeit auf sein Gesicht. Navarro hustete und schlug wild um sich, doch sein Widerstand ließ schnell nach. Das Alien schleifte ihn zur Tür.


    Das zweite Alien sprang in genau dem Augenblick auf Private Konig, als dessen Brust platzte und das Neugeborene herausglitt. Die beiden Ungeheuer schienen keine Notiz voneinander zu nehmen. Der Parasit sprang vom Bett und huschte über den Boden, während das ausgewachsene Alien auf Dr. Komiskey losging.


    Dr. Hidalgo ging langsam, dann immer schneller rückwärts, ohne die Kreaturen aus den Augen zu lassen. Als das zweite Alien seinen Schwanz in Komiskeys Schulter bohrte – es hatte offensichtlich nicht vor, sie zu töten – hielt das erste inne und drehte sich zu Dr. Hidalgo um. Die blieb wie erstarrt stehen. Obwohl im Kopf des Alien nirgendwo Augen zu erkennen waren, schien es, als würde es sie mustern. Dann wandte es sich wieder Navarro zu und zerrte ihn aus dem Labor.


    Hidalgos Herz klopfte ihr bis zum Hals. Sie bekam kaum Luft, als sie zur Tür des Untersuchungsraums floh und auf den Öffner hämmerte. Sobald die Tür aufglitt, sprang sie hindurch, schloss und verriegelte sie. Dann drückte sie den roten Knopf auf der Sprechanlage in der Wand, hörte ein knisterndes Rauschen und zwang sich, nicht einfach loszuschreien.


    »Hier spricht Theresa Hidalgo aus der Krankenstation«, sagte sie leise. Die beinahe geflüsterten Worte drangen aus den Lautsprechern über ihrem Kopf – und aus jedem anderen Lautsprecher der Kolonie. Das war Sinn und Zweck des roten Knopfs.


    »Sie sind hier«, krächzte sie. Ihre Unterlippe zitterte, als sie zur Tür blickte. Wie lange noch, bevor diese Dinger auch sie holten?


    »Bitte helft mir.«
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    In Begleitung von Yousseff, Hauer und zwei weiteren Marines erreichte Brackett die Krankenstation. Lautlos und mit geschmeidigen, vom Adrenalin befeuerten Bewegungen bedeutete er ihnen, sich vor der offen stehenden Tür in Stellung zu bringen. Der Boden war blutverschmiert. Die Spritzer auf den Wänden verrieten ihm, dass hier mindestens zwei Menschen den Tod gefunden hatten.


    Er sah sich zu beiden Seiten im Flur um. Von den Aliens oder den Bewohnern der Kolonie war nichts zu sehen. Das Labor des Forschungsteams befand sich am Ende des Korridors. Mit einer Geste befahl er einem großen, grobschlächtigen Marine, dessen Namen er vergessen hatte, das Forschungslabor zu überprüfen. Die Tür war hermetisch verschlossen, aber das musste nichts heißen, da sich die Aliens durch die Luftschächte fortbewegten.


    »Cap«, sagte eine leise Stimme. Er drehte sich um. Hauer kauerte in etwa drei Metern Entfernung in der Nische vor dem Aufzug. Brackett hielt ihm die geöffnete Handfläche hin, damit er nichts unternahm und auf ihn wartete.


    Nachdem er Yousseff und dem anderen Marine – einem narbengesichtigen, unrasierten Berufssoldaten namens Sixto – kurz zugenickt hatte, betrat Brackett die Krankenstation und richtete seine Waffe in den Raum.


    »O Mann«, flüsterte Sixto.


    »Durchsuchen«, kommandierte Brackett. Die drei Marines schwärmten aus.


    Sie sahen hinter die Apparate, warfen Betten um, umrundeten Blutpfützen und leuchteten mit ihren Lampen in die dunklen Schächte. Dabei zählten sie drei Leichen: Coughlin und die beiden Kolonisten, die die Facehugger auf den Gesichtern gehabt hatten. In ihrer Brust klafften nun große Löcher. Von den Ärzten, Patienten und Marines, die ebenfalls hier gewesen waren, fehlte jede Spur.


    »Captain Brackett«, sagte Yousseff. »Was zur Hölle ist das?«


    Sie kniete neben einem Krankenbett und berührte eine kleine Lache aus einer dicken, klebrigen, harzartigen Flüssigkeit, die zwischen ihren Fingern Fäden zog. Angewidert wischte sie sich die Hand am Bettlaken ab.


    Brackett hörte ein Klopfen. Er drehte sich um und sah Dr. Hidalgo, die ihn durch ein kleines Sichtfenster in einer Tür anstarrte.


    »Ein verdammtes Wunder«, flüsterte er, lief zur Tür und rüttelte am Griff.


    Die Ärztin sah ihn mit großen Augen durch das winzige Fenster an. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass sie die Tür von innen öffnen musste. Sie schüttelte den Kopf, als hätte sie gerade einen Schwindelanfall hinter sich, und betätigte den Öffner. Die Tür glitt auf.


    »Wie konnten Sie überleben?«, fragte Brackett.


    »Das …Un…Untersu…« Dr. Hidalgo versuchte vergebens zu sprechen. Dann legte sie eine Hand auf den Mund. Ihre Augen quollen über. Brackett sah, wie sie gegen die Tränen ankämpfte. Sie riss sich zusammen, atmete ruhig und stellte sich etwas aufrechter hin.


    »Das Untersuchungszimmer«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich war im Untersuchungszimmer.« Es klang beinahe wie eine Anschuldigung. Brackett runzelte die Stirn. Sie alle hatten sie über die Lautsprecher gehört, woraufhin Yousseff die Gruppe zur Krankenstation gelotst hatte. War die alte Frau etwa aufgebracht darüber, dass sie die Krankenstation vor ihrer Befreiung erst nach potenziellen Gefahren durchsucht hatten?


    Womöglich stand sie unter Schock und konnte nicht klar denken.


    »Ich kann Ihnen nicht folgen«, sagte er.


    »Das ist ein hermetisch versiegelter Bereich. Steril«, sagte Dr. Hidalgo und steckte sich mit zitternder Hand eine graue Haarsträhne hinters Ohr. »Ich vermute, dass Sie deshalb meinen Geruch nicht wahrnehmen konnten.«


    »Oder sie hatten bereits, was sie wollten, und haben sich entschlossen, kein weiteres Risiko einzugehen«, sagte Private Yousseff und trat gegen die verschrumpelten Überreste eines Facehuggers. »Sie haben alle hier mitgenommen. Sogar diejenigen, die diese verdammten Parasiten im Leib trugen.«


    Ein Knistern ertönte in Bracketts Ohr.


    »Captain Brackett, hier Simpson. Hören Sie mich, Captain?«


    »Einen Augenblick, Mr. Simpson«, sagte Brackett und sah sich im Untersuchungsraum um, bevor er sich wieder Dr. Hidalgo zuwandte. Die Frau war zäher, als sie aussah, aber immer noch zutiefst erschüttert. »Alles in Ordnung?«


    Dr. Hidalgo atmete tief aus, hob den Arm und legte ihm dankbar die Hand auf die Schulter. »Keineswegs, Captain. Trotzdem danke der Nachfrage. Und für die Rettung. Ich glaube, andernfalls hätte ich diesen Raum nie wieder verlassen.«


    Brackett nahm den Untersuchungsraum abermals in Augenschein.


    »Vielleicht ist es da drin auch sicherer.« Er wandte sich Yousseff zu. »Private, Sie bleiben bei Dr. Hidalgo. Ich bin gleich zurück.« Er ging in den Flur, wo Hauer vor dem Aufzug Wache stand.


    »Ich glaube, so langsam werden sie zu groß für die Luftschächte«, sagte Hauer.


    Brackett trat neben ihn und begutachtete die Aufzugtüren. Sie waren aufgedrückt worden und hingen nun verbogen in ihren Angeln. Der schwarze Liftschacht gähnte ihm dahinter entgegen. Kalte Luft stieg daraus auf. Brackett richtete aus sicherer Entfernung sein Gewehr darauf.


    Dann aktivierte er sein Funkgerät.


    »Simpson, Brackett hier«, sagte er. »Was ist denn?«


    »Sie klingen etwas gereizt, Captain.«


    »Kein Wunder. Ich habe in drei Tagen ungefähr sechs Stunden geschlafen. Keine Ahnung, wie viele Kolonisten schon tot oder entführt sind. Ich versuche, die Aliens zu zählen, mit denen wir es inzwischen zu tun haben. Alle aus der Krankenstation sind tot oder vermisst. Bis auf Dr. Hidalgo …«


    »Scheiße.«


    »… also wird es nicht lange dauern, bis sie Verstärkung bekommen. Wir müssen diese Kreaturen aufspüren, und zwar auf der Stelle.«


    »Was ist mit dem Forschungslabor?«, fragte Simpson.


    Brackett sah den Flur hinunter. Der Marine, der nach Reese und Mori sehen sollte, kam aus dem Labor und hob beide Daumen.


    »Alles klar«, sagte Brackett.


    »Okay. Also gut, passen Sie auf.« Statisches Rauschen verzerrte Simpsons Stimme. »Sie müssen Ihre Leute zusammentrommeln. Die Kolonisten werden sich an einem Ort versammeln, und Ihre Marines müssen sie beschützen. Und wenn die Aliens kommen«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu, »können Sie ihnen den Garaus machen.«


    Brackett blickte mit finsterer Miene in den dunklen Aufzugsschacht.


    »Haben Sie den Verstand verloren, Simpson? Gerade werden neue Aliens ausgebrütet, und die, die bereits die Kolonie unsicher machen, werden immer größer … und stärker. Wir müssen sie jagen und vernichten, bevor sie sich weiter vermehren können. Das ist unsere einzige Chance.«


    »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Simpson durch das Rauschen.


    »Ach ja? Dann möchte ich Ihnen eine Frage stellen«, sagte Brackett. Dr. Hidalgo verließ die Krankenstation und trat in den Flur. »Ist es wirklich so eine gute Idee, alle an einem Ort zu versammeln? Wenn es meinen Leuten nicht gelingt, diese Scheißdinger auszuschalten, haben wir praktisch das Büfett für sie eröffnet.«
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    Keuchend erwachte Annie im Dunklen. Langsam zogen sich die Erinnerungen an den Albtraum in einen entlegenen Winkel ihres Gehirns zurück.


    Sie holte tief Luft, spürte den klammen Schweiß auf ihrer Haut und atmete aus – es war nur ein Traum gewesen. Sie sah sich um. Newt und Tim lagen auf einer auf dem Boden ausgebreiteten Decke. Jetzt fiel ihr alles wieder ein. Das verlassene Raumschiff, seine grässliche Fracht und das, was ihrem Ehemann zugestoßen war.


    »Russ«, flüsterte sie. Schnell wischte sie sich die frischen Tränen aus den Augen. Sie musste jetzt stark sein, um ihrer Kinder willen.


    Ungefähr ein Dutzend Personen schliefen um sie herum. Menschen, die sie seit Jahren kannte und die ihr jetzt so fremd vorkamen. Ihre Freunde waren darunter, ihre Nachbarn und Kollegen. Doch jetzt zählten nur Newt und Tim.


    Und Demian, dachte sie. Egal, was in der Vergangenheit auch geschehen sein mochte, er war einst ihr bester Freund gewesen. Was sie auch immer vorhatte, sie würde es nicht ohne ihn tun.


    Natürlich war sie sich der Tatsache bewusst, dass Demian Brackett niemals zum Captain der Colonial Marines aufgestiegen wäre, ohne seinen Mann in einer Krisensituation gestanden zu haben. In seiner Gegenwart würde sich ihre und die Überlebenswahrscheinlichkeit ihrer Kinder drastisch erhöhen.


    »Mom?«, fragte Tim leise. »Alles okay? Du hast so ein komisches Geräusch gemacht.«


    »Ich hab nur schlecht geträumt, Schatz«, sagte sie und hoffte, dass sie ruhiger klang, als sie sich fühlte. »Schlaf weiter.«


    »Ich hab nicht geschlafen. Ich kann nicht. Jedes Mal, wenn ich die Augen zumache …«


    Siehst du, wie dein Vater stirbt, dachte sie.


    Mit einem leisen Wimmern nahm sie ihren Sohn in die Arme und drückte ihn an sich. »Ich weiß, Timmy. Ich weiß.«


    Seit beinahe zwei vollen Tagen waren sie hier zusammengepfercht und warteten darauf, dass Simpson und Demian Entwarnung gaben. Angeblich hatte man immer noch keine Spur der vermissten Kolonisten gefunden. Oder die Aliens aufgestöbert, zu denen diese Parasiten herangewachsen waren. Und letzte Nacht hatte man entdeckt, dass ein Teil des Nutzviehs fehlte.


    Die Tür ging auf. Annie und Tim zuckten vor dem grellen Licht zurück, das den Raum durchschnitt. Die beiden Mechaniker neben der Tür sprangen auf und richteten ihre Waffen auf die Gestalt, die in den Raum gestürmt kam und sich nur als Silhouette vor dem hell erleuchteten Flur abzeichnete. Dann schaltete die Gestalt das Licht ein. Mehrere der Schlafenden hielten sich grummelnd die Hände vor die Augen.


    »Aufstehen!«, rief Lydecker. »Wir wechseln den Standort.« Er nahm die beiden bewaffneten Mechaniker beiseite und redete mit ihnen, während sich die anderen aufrappelten und Bettdecken, Kissen und ihre Habseligkeiten zusammensuchten. Die beiden anderen Kinder im Raum hatten Spiele und Bücher dabei. Annie wünschte, sie hätte ebenfalls an Ablenkungsmöglichkeiten für Newt und Tim gedacht.


    Man hatte ihnen in den vergangenen zwei Tagen Essen gebracht, dessen Reste inzwischen zum Himmel stanken. Annie war froh, diesem engen Raum entkommen zu können.


    »Was ist los?«, fragte sie und nahm die verschlafene Newt auf den Arm. Das Mädchen kuschelte sich an sie und schlief weiter. Zwei Marines warteten bereits im Flur. Wieder wurde Annie von Angst ergriffen. Sie drängte sich mit Tim im Schlepptau zu Lydecker durch.


    »Brad, was ist los?«, fragte sie.


    Lydecker sah sich um. Die anderen waren damit beschäftigt, ihren Kram zusammenzupacken. Er beugte sich zu ihr vor.


    »Zwei der anderen Gruppen wurden angegriffen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es gab vier Tote, aber der Rest ist in Sicherheit. Simpson und Brackett sind der Meinung, dass wir uns leichter verteidigen können, wenn wir uns an einer Stelle versammeln. Jeder, der eine Waffe bedienen kann, wird eine bekommen. Das macht es auch einfacher, uns vom Rest der Kolonie abzuriegeln.«


    Annie starrte ihn an.


    In Sicherheit, hatte er gesagt.


    »O Gott.«


    Vier Tote. Sie fragte sich, wen es wohl erwischt hatte. Zwangsläufig waren ihr alle Opfer bekannt, vielleicht waren sogar Freunde darunter, auf jeden Fall aber Menschen, mit denen sie in den letzten Jahren gegessen oder gelacht hatte. Dann entschied Annie, dass sie es gar nicht so genau wissen wollte. Vier Tote, dachte sie wieder. Besser, sie blieben namenlos. Denn es würden nicht die letzten sein.


    »Na los, Tim«, sagte sie. »Immer dicht bei mir.«


    Annie und ihre Kinder waren unter den ersten, die den Raum verließen. Während sie Lydecker folgten, sahen sie sich ständig um und hielten sich in der Nähe der Marines auf für den Fall, dass die Aliens angriffen.


    Bei jedem Schritt überlegte sie fieberhaft.


    Hilfe ist bestimmt schon unterwegs, dachte sie. Inzwischen müssen sie einen Notruf abgesetzt haben. Aber wie lange dauerte es wohl, bis jemand darauf reagierte?


    Die Kolonie verfügte über ein weltraumtaugliches Bergbauschiff zur Ausbeutung von Asteroiden. Die Frage war nur, ob die ONAGER hier auf Acheron oder im All gewesen war, als die Katastrophe ihren Anfang genommen hatte. Das musste sie herausfinden – und zwar still und heimlich, denn wenn die anderen ebenfalls auf diese Idee kamen, würde es ein heilloses Durcheinander geben.


    Wie weit würden sie mit diesem Schiff kommen? Nur bis zum nächsten Mond? Oder konnten sie damit das System verlassen? Sie vermutete, dass es auf einem Bergbauschiff keine Hyperschlafkapseln gab. Doch wenn sie es bis in eine sichere Umlaufbahn schafften, konnten sie im Weltraum auf Hilfe warten.


    Und wenn die ONAGER nicht im Hangar stand, konnten sie immer noch auf die Traktoren zurückgreifen. Auf der Planetenoberfläche würden sie und die Kinder zwar mit dem Proviant auskommen müssen, den sie mitnahmen, und würden ständig von Stürmen geplagt, andererseits hatten sie dort ihre Ruhe vor den Aliens.


    Würden sie sich unbemerkt Vorräte beschaffen und zum Hangar gelangen können, bevor die Aliens sie töteten oder verschleppten? Wenn das Bergbauschiff nicht da war, würden sie die anderen Traktoren nach allem durchsuchen, was irgendwie brauchbar war. Doch wie lange konnten sie durchhalten, wenn sie es tatsächlich bis zu einem der weiter abseits gelegenen Atmosphärenwandler schafften? So lange, bis Hilfe eintraf?


    »Ich muss mit Captain Brackett sprechen«, teilte sie einem Marine namens Private Stamovich mit.


    »Der ist beschäftigt«, wies sie der Private zurecht.


    Annie hielt Timmys Hand in der Linken und drückte Newt mit der Rechten gegen ihre Hüfte.


    »Sobald Sie uns dort hingebracht haben, wo Sie uns hinbringen sollen, müssen Sie ihn kontaktieren«, sagte sie mit fester Stimme. »Sagen Sie ihm, dass ich mit ihm sprechen will.«


    Stamovich verdrehte die Augen und ging davon, richtete seine Waffe in geöffnete Türen und um Ecken.


    Der andere Marine, Boris Chenovski, schloss zu ihr auf.


    »Ich werde ihn anfunken, Missus Jorden«, sagte Chenovski. »Aber es könnte eine Weile dauern, bis er sich zurückmeldet. Er ist gerade auf der Jagd, wissen Sie?«


    »Ich weiß«, sagte sie leise und ging weiter, wobei sie ihren Kopf auf Newts legte. »Tun Sie, was Sie können.«


    Doch die Uhr in ihrem Kopf tickte bereits.
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    »Und da kann uns auch wirklich nichts passieren?«, fragte Newt.


    Annie führte ihre Tochter an der Hand die Treppe hinunter. Um sie herum waren fünfzehn bis zwanzig weitere Personen. Annies Herz klopfte wie wild, dennoch zwang sie sich zu einem Lächeln.


    »Newt, ich liebe dich über alles. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert.«


    »Du darfst mich nicht allein lassen, versprochen?«


    Annie bekam kaum Luft. Als sie die Hand des Mädchens drückte, erlosch das Lächeln auf ihrem Gesicht.


    »Versprochen.«


    Sie erreichten das nächste Stockwerk. Die Tür stand offen, die Menschen strömten hindurch und gesellten sich zu denen, die sich bereits im Flur befanden und in dieselbe Richtung unterwegs waren. Al Simpson kam vorbei. Er war blass und etwas zerrupft, bellte aber nach wie vor Befehle.


    »Na los, Schatz«, sagte sie, hob Newt auf und drängte sich durch die Menge. Dann sah sie sich nach Tim um. »Komm, kleiner Mann.«


    Tim verzog das Gesicht. »Ich bin nicht klein.«


    »Nein«, pflichtete Annie ihm bei. Ohne seinen Vater würde er wohl oder übel etwas schneller aufwachsen müssen. »Nein, bist du nicht.«


    Zwei Marines standen im Flur und sorgten dafür, dass alle in die richtige Richtung gingen und kein Tumult ausbrach. Annie bemerkte, dass sie ständig die Schächte und Türen im Auge behielten. Und so, wie sie ihre Waffen hielten, schienen sie jeden Augenblick mit einem Angriff zu rechnen.


    »Siehst du, Newt?«, sagte sie. »Diese Männer werden aufpassen, dass uns nichts zustößt.«


    Mehrere Mechaniker, Vermesser und Techniker waren dabei, die Türen zuzuschweißen und zu verbarrikadieren. Offenbar wurde der Abschnitt von Block D, in dem sich auch das Forschungslabor befand, komplett abgeriegelt. Die beiden letzten unversiegelten Türen wurden von Marines bewacht. Inzwischen bewegten sich die meisten Kolonisten auf die große Lagerhalle in Block D zu. Dort würden sie sich verschanzen, bis die Marines und ihre freiwilligen Helfer die Aliens zur Strecke gebracht hatten oder Hilfe eintraf.


    Über die dritte Alternative wollte Annie gar nicht erst nachdenken.


    Tim beeilte sich, zu ihnen aufzuschließen. Dann ging er vor ihnen her, als wollte er sie beschützen.


    »Mach dir keine Sorgen, Mom«, sagte er entschlossen. »Ich werde auf euch aufpassen. Du kannst auf mich zählen.« Annie biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein Schluchzen. Sie hatte keine Angst um sich, doch bei der Vorstellung, dass ihre Kinder hier mit diesen Bestien eingeschlossen waren, hätte sie am liebsten losgeschrien. Wir haben Ungeheuer entdeckt, dachte sie. Und sie hierhergebracht.


    »Mir geht’s schon besser«, sagte sie. »Dir auch, Newt?«


    »Ja, klar«, sagte das Mädchen ohne große Überzeugung. Ihr Blick huschte umher. Sie war so wachsam wie die Marines, und Annie schien erst jetzt zu begreifen, wie intelligent ihre Tochter war. Newt drückte Casey fest an ihre Brust und klammerte sich noch fester an ihre Mutter.


    Einen Augenblick später erreichten sie Simpson. Der aufgeregte, schwitzende Mann sah sie kommen und tat so, als hätte er sie nicht bemerkt, sondern wäre mit seinem Funkgerät beschäftigt.


    »Mr. Lydecker, was ist mit den Scans? Können wir ihre Position bestimmen?« Annie war Simpson so nahe, dass sie Lydeckers verzerrte Antwort hören konnte.


    »Noch nicht, Sir. Wenn es ein Nest oder etwas Derartiges gibt, dann … nun, wir arbeiten daran.«


    »Alle Türen versiegeln, Brad«, sagte Simpson. »Viel Glück.«


    Als sie weitergingen, hob Annie Newt auf ihre andere Hüfte und starrte ihn an. So einfach würde sie ihn nicht davonkommen lassen.


    »Ist es in der Lagerhalle auch wirklich sicher?«, fragte sie.


    »Wenn wir weiterhin getrennt bleiben, werden sie eine Gruppe nach der anderen angreifen«, sagte Simpson. »Unsere Chancen stehen besser, wenn wir unsere vereinten Kräfte darauf verwenden, diesen Bereich zu verteidigen, bis Hilfe eintrifft.«


    Annie zitterte. »Jetzt mal im Ernst, Al. Wer soll uns denn helfen?«


    »Ich habe bereits eine Meldung an die Gateway Station geschickt«, erklärte Simpson so aufgeblasen und eingebildet, als hätte er sie alle persönlich aus höchster Not erlöst. »Weitere Marines sind unterwegs.«


    »Aber es dauert Wochen, bis die hier sind!«, sagte Annie.


    Mehrere Köpfe drehten sich zu ihr um. Tim starrte die Gaffer so lange finster an, bis sie sich wieder abwandten. Newt spürte die Erregung ihrer Mutter und klammerte sich noch fester an sie.


    Annie ging langsamer, ließ Simpson davonziehen und sich bis zum nächsten Marine zurückfallen.


    »Wissen Sie, wo Captain Brackett ist?«, fragte sie. »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


    »Ich werde es ihm ausrichten, Mrs. Jorden. Aber wie Sie sich sicher vorstellen können …«


    »Sagen Sie ihm, dass es wichtig ist«, sagte sie. »Bitte.«


    »Wird der Captain uns helfen, Mom?«, flüsterte ihr Newt ins Ohr.


    »Vielleicht müssen wir ihm helfen«, antwortete Annie und fragte sich erneut, wie lange sie auf Demian warten konnten, bevor sie auf eigene Faust loszogen … und wie lange sie in ihrem Traktor in den Sandstürmen auf der Oberfläche durchhalten würden.


    »Hier können wir nicht bleiben«, teilte sie dem Marine mit. »Wir müssen irgendwie von diesem Planeten runter.«


    »Der einzige Ausweg ist der Kampf«, sagte der Marine.


    Annie betrachtete ihren tapferen, wunderhübschen Sohn … er war genau wie sein Vater. Kämpfen und sterben, dachte sie und gab Newt einen Kuss auf die Stirn.


    Womöglich hatte der Marine ja recht – vielleicht gab es tatsächlich einen Ausweg. Wenn alle an einem Ort versammelt waren, konnten die Aliens keine neuen Wirte mehr verschleppen. Die Vermesser waren ein zäher Haufen und größtenteils bewaffnet. Zusammen mit den Marines können wir sie alle zur Strecke bringen, dachte sie. Die Kolonie zurückerobern.


    Stunde für Stunde. Nur so konnte sie die Situation bewerten. Stunde für Stunde und Tag für Tag. Wenn es Simpson und seinen Leuten gelang, alle in die Lagerhalle zu schaffen, würde sie noch etwas abwarten …


    Ist das etwa Hoffnung, Annie?, fragte sie sich und stellte sich vor, Russ’ Stimme zu hören. Und sofort hatte sie auch eine Antwort darauf. Nicht aus Hoffnung hatte sie diese Entscheidung getroffen – ihre Kinder waren erschöpft, und nicht nur sie. Die Trauer und die Angst hatten ihre Lebenskraft geraubt, und fürs Erste musste sie sich ausruhen und den anderen vertrauen.


    Und morgen früh würde sie die Situation einer Neubewertung unterziehen.


    Melde dich, Demian, dachte sie. Wir müssen reden.


    Wir müssen fliehen.


    Eines wusste Annie gewiss: Wenn sie sich zur Flucht entschied und Demian nicht mitkommen wollte oder sie ihn bis dahin nicht erreicht hatte, würden sie ohne ihn gehen.
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    Newt wachte auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen, blinzelte, gähnte und streckte sich so ausgiebig, dass Casey aus ihren Armen rollte.


    Der Fußboden unter der Decke war kalt und hart, aber irgendwie hatte sie es doch geschafft, etwas Schlaf darauf zu finden, indem sie die Jacke ihrer Mutter zu einem Kissen zusammengeballt hatte. Angewidert wischte sie sich den Sabber vom Mund. Etwas davon war auf die Jacke getropft. Als sie sich aufsetzte und versuchte, sie zu säubern, fiel ihr schlagartig wieder ein, wo sie war und warum sie hier war.


    Schweren Herzens sah sie sich unter den vielen Menschen um, die sich in der Lagerhalle versammelt hatten. Nur wenige schliefen noch im hinteren Teil des Raumes, in dem auch sie sich befand. Die Übrigen saßen in Gruppen zusammen und unterhielten sich oder standen besorgt herum. Mehrere Marines und bewaffnete Vermesser bewachten sie. Ein Marine – Chenovski – war nur ein paar Meter von Newt entfernt und redete leise mit Tim und seinem Kumpel Aaron.


    »… zu groß, um in die Luftschächte zu passen?«, fragte Aaron.


    Chenovski nickte. »Kommt darauf an, wie lange es her ist, seit sie … geschlüpft sind, aber ja. Davon gehen wir aus.«


    »Manche der Schächte sind aber ganz schön breit«, meinte Tim und blickte besorgt zu einem Gitter in der Wand auf. »Das haben wir schon ausgekundschaftet.«


    »Trotzdem – die Lagerhalle hier ist nicht als Wohnbereich gedacht«, sagte Chenovski. »Aus den Schächten kommt nur Luft, und deshalb sind sie enger als in der übrigen Kolonie. Macht euch keine Sorgen, Jungs …« Er tätschelte sein Gewehr. »Wir passen schon auf euch auf, okay?«


    Tim und Aaron wechselten einen skeptischen Blick. Das konnte Newt ihnen nicht verdenken. Sie hatte das Ding gesehen, das aus der Brust ihres Vaters gekommen war. Auch sie sah nervös zum Gitter hoch, dann hob sie Casey auf und drückte sie fest an sich.


    Sie saß einfach nur im Schneidersitz da. Mit den vielen Leuten um sie herum kam sie sich ziemlich winzig vor. Sie betrachtete die vertrauten und weniger vertrauten Gesichter, dann schlug ihr Herz schneller, und sie suchte nach ihrer Mutter. Ihr Blick huschte hin und her, während eine furchtbare Angst in ihr aufstieg und von Sekunde zu Sekunde größer wurde.


    Newt schloss die Augen. Aus der Dunkelheit in ihrem Kopf stieg das Bild ihres Vaters auf, der zappelte und zuckte, als die Alienkreatur aus seinem Körper brach. Sie hörte seine Schmerzensschreie … es war das letzte Mal, dass sie seine Stimme vernommen hatte oder je vernehmen würde.


    Wie viele vertraute Gesichter fehlten hier? Wie viele waren schon tot, wie ihr Daddy?


    »Nein«, flüsterte Newt mit bebenden Lippen. Tränen traten in ihre Augen. Sie stand auf und drückte Casey an sich. »Mommy?«


    Sie drehte sich zu Tim und Aaron und Private Chenovski um.


    »Wo ist Mommy?«, fragte sie viel zu leise. Es war, als wäre sie unsichtbar.


    Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Panisch drängte sie sich durch die Menge. Tim rief ihren Namen und lief ihr hinterher. Newt wollte nicht zu ihrem Bruder, sie wollte zu ihrer Mutter. Sie stieß gegen Beine und Hüften und Rücken, rief nach ihrer Mom. Unbewusst betrachtete sie die Gesichter und versuchte herauszufinden, wer es in die Lagerhalle geschafft hatte und wer nicht. Wo war Daddys Freund Bill? Wo war Bronagh, die Köchin, die ihr immer ein Wassereis oder ein Kuchenstück zusteckte?


    »Mom?«, rief Newt.


    Eine Hand ergriff ihren Arm. Vergebens versuchte sie sich zu befreien. Sie hörte, wie jemand sanft ihren Namen sagte, und schüttelte wütend und verzweifelt ihren hochroten Kopf. Sie wollte zu ihrer Mom. Doch stattdessen blickte sie in die braunen Augen von Dr. Hidalgo. Die Falten um ihre Augen herum waren tiefer geworden, als wäre sie in den letzten Tagen viel, viel älter geworden.


    »Newt«, sagte Dr. Hidalgo. »Keine Angst. Hör mir zu. Deine Mutter ist mit den anderen unterwegs, um Vorräte zu holen. Sie ist erst seit ein paar Minuten weg und hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Ich habe mich gerade unterhalten. Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du aufgewacht bist.«


    Die Worte schienen wie aus weiter Entfernung zu kommen.


    »Sie … sie lebt?«


    »Aber natürlich. Deiner Mutter geht’s prima. Versprochen.« Ein Schatten huschte über Dr. Hidalgos Gesicht. Newt zog aus dem zögerlichen Tonfall der Ärzte den richtigen Schluss.


    »Jemand anderes ist gestorben, oder?«, fragte sie.


    Dr. Hidalgo nickte. »Mehrere Leute wurden entführt, bevor wir hier ankamen. Ganz still und heimlich.«


    Still und heimlich, dachte Newt. Sie war zwar noch klein, aber sie war auch die Letzte, die behauptet hätte, dass klein dumm bedeutet. Still und heimlich hieß, dass die Aliens ebenfalls nicht dumm waren. Sie waren hinterlistig und schlau.


    Tim und Aaron holten sie ein.


    »Rebecca«, sagte ihr Bruder, »was machst du denn? Du kannst doch nicht einfach …«


    »Ich wollte zu Mom«, sagte sie und wischte sich über die Augen. Wieder wurde ihr das Herz schwer, und mit einem Mal fühlte es sich so kalt und hart an wie der Boden, auf dem sie geschlafen hatte. »Ich will zu Dad.«


    Aaron sah zur Seite. Tim nickte. »Ich auch.«


    Newt war wie betäubt. »Wer ist noch weg?«, fragte sie Dr. Hidalgo. »Wer ist noch gestorben? Was ist mit Aldo? Was ist mit Lizzie Russo? Ist Mrs. Flaherty auch hier?«


    Dr. Hidalgo blinzelte verwirrt. Der letzte Name hatte einen Nerv getroffen. Newt wusste sofort, dass es keinen Kuchen mehr in der Küche geben würde. Und auch kein Wassereis. Bronagh Flaherty war verschwunden. Wieder schloss sie einen Augenblick lang die Augen, und wieder hörte sie ihren Vater schreien.


    Sie drehte sich zu ihrem Bruder um und warf sich in seine Arme. Er drückte sie fest an sich.


    »Ich will zu Mom«, sagte sie.


    »Ich weiß«, sagte Tim leise. »Sie ist bald wieder da.«
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    Dr. Reese blieb auf der Schwelle stehen, während Private Stamovich die Tür öffnete und mit der Waffe im Anschlag in den Flur trat. Stamovich war bleich und erschöpft, vibrierte aber auch förmlich vor Gewaltbereitschaft.


    Der Morgen war so gut wie vorüber. Die Aliens hatten mitten in der Nacht zum letzten Mal angegriffen. Stamovich konnte es kaum erwarten, etwas zu erschießen. Einerseits war Dr. Reese froh, dass er von einem Mann eskortiert wurde, dem das Töten so leichtfiel. Andererseits befürchtete er, dass sich der nervöse Private unter Umständen das falsche Ziel aussuchte.


    Stam blickte zur Treppe zurück. »Die Luft ist rein, Doc.«


    Reese folgte ihm in den Flur. Stam führte ihn zu der Lagerhalle, in der sich der Großteil der Kolonisten verschanzt hatte.


    »Und Sie glauben wirklich, dass Sie während des Tages nicht angreifen werden?«, fragte Stam.


    Reese zuckte mit den Schultern. »Mit Sicherheit lässt sich das natürlich nicht sagen, dazu stehen uns zu wenige Daten zur Verfügung. Von der ›Geburt‹ der frischgeschlüpften Aliens abgesehen, kommen sie meistens nachts.«


    »Meistens«, wiederholte Stam.


    »Über die Xenomorphen lassen sich zu diesem Zeitpunkt nur wenige verlässliche Aussagen treffen, Private. Das braucht Zeit.«


    »Ich weiß nicht, ob wir die haben, Doc. Und um ehrlich zu sein: Ich will gar nicht so viel über die Dinger wissen. Nur wie man sie tötet.«


    Reese versteifte sich und nickte. »Wir arbeiten daran.«


    »Ich weiß, Mann«, schnappte der Marine und richtete den Lauf seiner Waffe erst auf die eine, dann auf die andere Seite des Flurs. »In der Zwischenzeit sollten wir trotzdem in größeren Gruppen unterwegs sein. Nur wir beide …«


    »Ich muss wieder an die Arbeit«, sagte Dr. Reese. »Und Captain Brackett lässt den Großteil Ihres Trupps nach den Kreaturen suchen. Glauben Sie mir, wenn ich eine Armee zu meinem Schutz hätte, wäre sie längst hier aufmarschiert.«


    Dass sie das Aliennest noch nicht aufgespürt hatten, bereitete Dr. Reese gewaltige Kopfschmerzen. Die Zahl der Kreaturen war in einem unerwarteten Ausmaß gestiegen, und weitere würden noch schlüpfen. Sie hatten Dutzende Kolonisten verschleppt – viel mehr, als die meisten ahnten. Diese Menschen waren nicht einfach verschwunden. Die Aliens brachten sie an einen Ort, an dem sich auch Eier befanden. Seine Untersuchungen hatten ergeben, dass sich einer der ersten Facehugger minimal von den anderen unterschied. Dr. Mori hatte die Theorie aufgestellt, dass sein Ei im Wrack von den Aliens mit einer Spezialnährlösung behandelt worden war. Offenbar bildeten sie diese auf ähnliche Weise wie das Sekret, aus dem sie ihre Kokons bauten.


    Doch das hätte bedeutet, dass einer derjenigen, die das Wrack betreten hatten, ausgerechnet auf das Königinnenei gestoßen war, was Dr. Reese für äußerst unwahrscheinlich hielt. Er glaubte, dass der Facehugger eine Metamorphose durchgemacht hatte, die durch einen biologischen Mechanismus ausgelöst worden war und es ihm erlaubte, eine Königin in den Wirt einzupflanzen und so das Überleben seiner Spezies zu sichern.


    Wie auch immer – allein die schiere Anzahl der Aliens, die sich bereits im Komplex befanden, war ihm Beweis genug. Irgendwo innerhalb der Kolonie hatte eine Königin das Fortpflanzungsstadium erreicht und produzierte nun mit beeindruckender Geschwindigkeit neue Eier – ein weiteres Anzeichen für die Leistungsfähigkeit dieser biologischen Mechanismen. Noch wussten sie nicht allzu viel über diese Kreaturen, doch so viel war sicher: Es handelte sich um die außergewöhnlichsten Lebewesen, die ihm je untergekommen waren. Sie existierten nur, um ihre Spezies zu verbreiten, und verfolgten dieses Ziel mit unnachgiebiger Brutalität.


    Ein Geräusch hinter ihnen ließ sie herumwirbeln, und Stamovich machte sich feuerbereit. Dr. Mori stand mit erhobenen Händen im Flur. Sein Gesicht war beinahe so weiß wie sein Haar.


    »Nicht schießen!«, rief Dr. Mori. »Ich bin’s!«


    Er wirkte außer Atem. Dr. Reese wollte ihn gerade wegen seiner Nachlässigkeit zurechtweisen, als sich die Tür zum Treppenhaus erneut öffnete. Neben ihrer Laborassistentin Khati Fouqua erschien ein bewaffneter Mechaniker, der sich bereit erklärt hatte, sie zu begleiten. Der Mann glaubte, der Kolonie damit einen großen Dienst zu erweisen. Schließlich arbeitete das Forschungsteam ja an einer schnelleren Methode, die Aliens auszuschalten.


    Was natürlich nicht der Wahrheit entsprach.


    »Mann, Doc«, schnauzte Stam Dr. Mori an. »Wollen Sie sich eine Kugel einfangen?«


    Dr. Mori atmete hörbar aus, ließ die Arme sinken und kam auf sie zu.


    »Dr. Reese, wir müssen dringend reden.«


    Reese deutete auf Stam. »Gehen Sie schon mal vor, Mr. Stamovich. Ich muss mit Dr. Mori kurz unter vier Augen sprechen.«


    Mori bedeutete Khati und dem Mechaniker, Stamovich in Richtung Lagerhalle zu folgen.


    »Was ist denn so wichtig, dass sie mir hinterhergelaufen sind?«, fragte Dr. Reese leise und vergewisserte sich, dass sie niemand belauschte.


    Dr. Mori legte die Stirn in Falten. Reese mochte zwar sein Vorgesetzter sein, trotzdem gefiel ihm sein Ton ganz und gar nicht. Nicht, dass Reese sich groß dafür interessiert hätte, was Mori gefiel oder nicht.


    »Ich habe soeben erfahren, wie viele der Kolonisten getötet oder verschleppt wurden«, sagte Mori mit gedämpfter Stimme. »Es ist höchste Zeit, Dr. Reese. Ich habe eine Computerprognose der gegenwärtigen Situation erstellt, aber eigentlich war das gar nicht nötig, nicht wahr? Sie müssen jetzt Meldung machen, damit wir Acheron verlassen können. Die Exemplare sind bereit zum Transport. Ich habe alle Daten in Sicherheit gebracht. Wir haben alles, was wir brauchen …«


    »Nicht alles«, sagte Dr. Reese und kniff ärgerlich die Augen zusammen. »Wir sollten unseren Arbeitgebern ein lebendes Exemplar präsentieren können – zumindest einen … äh … Ovomorphen.«


    »Ach, ist das so? Und wie sollen wir das anstellen?«, zischte Dr. Mori.


    Dr. Reese ging, ohne zu antworten, weiter. Dr. Mori packte seinen Arm und zwang ihn dazu, ihn anzusehen. »Die Prognose ist eindeutig …«


    »Ich habe die Situation unter Kontrolle, Dr. Mori«, sagte Reese. Vor Ärger über seinen anmaßenden Untergebenen knirschte er mit den Zähnen.


    »Ihre sogenannte Kontrolle ist reine Einbildung«, flüsterte Dr. Mori. Beide Wissenschaftler bemerkten, dass Stam, Khati und der Mechaniker stehen geblieben waren und sie anstarrten. »Die Zeit läuft ab. Wenn wir die Daten und uns selbst in Sicherheit bringen wollen, müssen wir jetzt handeln.«


    »Bald«, beteuerte Dr. Reese. »Vertrauen Sie mir.«
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    Annie betrat mit einer großen Kiste mit frischem Obst aus dem Gewächshaus die Lagerhalle.


    Sie hatte zwei Stunden lang mit Genevieve Dione, der Leiterin des Gewächshauses, Obst gepflückt und Gemüse geerntet. Selten in ihrem Leben hatte sie so viel Angst gehabt, obwohl ein Marine und zwei bewaffnete Vermesser ständig auf sie aufgepasst hatten.


    Dass sie sich freiwillig gemeldet hatte, um diesen Menschen zu helfen, erfüllte sie mit Stolz. Ein Teil dieser Hilfsbereitschaft war jedoch der Tatsache geschuldet, dass sie vorhatte, diese Menschen im Stich zu lassen. Selbst die, die nicht zu ihren Freunden zählten, gehörten doch zur großen Koloniefamilie.


    Nun hatte sie ihre Pflicht ja erfüllt. Während der Arbeit im Gewächshaus und auf dem Weg hierher hatte sie ständig mit einem Angriff der Aliens gerechnet. Leider hatte sich ihre Angst bei ihrer Rückkehr in die Lagerhalle nicht gelegt. Sie stellte den Korb ab und sah sich um. Jede verbarrikadierte Tür, jeder mit Eisenstangen versehene Luftschacht ließ ihr Herz schneller schlagen.


    Der Gedanke an die ONAGER war der einzige Silberstreifen am Horizont. Sie sah sich um und fragte sich, wer wohl sonst noch auf die Idee gekommen war. Derrick Russell, Nolan Cale und Genevieve Dione tuschelten verschwörerisch miteinander. Feste Entschlossenheit zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab. Sie heckten irgendetwas aus – nur was?


    Die meisten Kolonisten hatten das Bergbauschiff als Fluchtmöglichkeit wohl schnell ausgeschlossen, wenn sie überhaupt daran gedacht hatten. Weit würden sie damit nicht kommen. Doch dem einen oder anderen musste gedämmert haben, dass sie sich damit in der Umlaufbahn jene wertvollen Tage oder Wochen erkaufen konnten, die es dauerte, bis die Rettungstrupps eintrafen.


    Wenn es denn im Hangar ist, dachte sie. Andernfalls blieben ihnen nur noch der Traktor. Im Falle eines Falles würde sie ihre Kinder in diesen Metallkäfig verfrachten und von hier wegbringen. Aber nicht ohne Demian, wenn es sich irgendwie einrichten ließ.


    Die Uhr tickte.


    »Mom!«


    Annie drehte sich um. Newt lief auf sie zu. Ihre linke Faust umklammerte Caseys blonden Haarschopf. Annie öffnete lächelnd die Arme, und Newt sprang hinein.


    »Hey, Schätzchen«, sagte Annie, und einen Augenblick lang lüfteten sich die dunklen Wolken in ihrem Gemüt. »Du bist schon wach. Wie schön.«


    Newt zappelte, bis Annie sie abstellte. Dann knuffte sie ihrer Mutter in die Hüfte.


    »Lass mich nie wieder allein!«, sagte sie wütend. »Du hast es versprochen!«


    »Ich war doch nur …«, begann Annie, bevor der Anblick ihrer zornigen, verängstigten Tochter sie zum Verstummen brachte. »Also gut, es tut mir leid.« Sie sah sich um. »Willst du einen Apfel?«


    Obwohl Newt nicht vorhatte, sich besänftigen zu lassen, lenkte sie schließlich ein. »Ja, ein Apfel wäre toll«, sagte sie.


    »Wo ist Tim?«, fragte Annie.


    »Er spielt mit Aaron«, sagte ihre Tochter mit deutlicher Missbilligung.


    Annie erschrak. »Aber doch nicht in den …«


    »Nein, Mom«, sagte Newt. »Nein, doch nicht Labyrinth der Ungeheuer. Jungs sind zwar dumm, aber so dumm auch wieder nicht. Außerdem passt Private Chenovski auf sie auf. Ich hab ein bisschen mit Luisa gespielt, bis ihre Mom sie zum Essen geholt hat. Seitdem hab ich auf dich gewartet.«


    Annie nickte und beugte sich vor, um einen Apfel aus dem Korb zu nehmen. Als sie ihn ihrer Tochter reichte, fiel ihr Blick auf Dr. Reese und Dr. Mori, die in Begleitung von Private Stamovich und mehreren anderen die Halle betraten. Sie kniff die Augen zusammen. Newt biss in den Apfel. Annie musste gegen den Drang ankämpfen, zu Reese hinüberzugehen, ihn zur Rede zu stellen und alles in Erfahrung zu bringen, was er über die Aliens wusste. Was hatten sie herausgefunden?


    Oder, was noch wichtiger war: Was wusste Weyland-Yutani über diese Kreaturen? Hatte der Konzern sie und Russ absichtlich ins Messer laufen lassen, als er sie zu den Koordinaten des Wracks geschickt hatte?


    Allein die Vorstellung brachte sie zur Weißglut.


    »Newt, siehst du Dr. Reese da drüben?«


    »Klar.«


    »Ich muss kurz mit ihm reden. Ich geh nicht weg. Ich bin gleich da drüben …«


    »Ich komme mit.«


    »Nein, Schatz«, sagte Annie. »Ich muss allein mit ihm sprechen.«


    Newt sah sie zweifelnd an, dann schätzte sie die Entfernung zwischen sich und den Ärzten ab.


    »Also gut. Aber geh nicht ohne mich.«


    »Niemals«, sagte Annie und gab ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Wir Jordens halten zusammen.«


    Newt nickte ernst.


    »Wir Jordens halten zusammen«, murmelte sie mit einem großen Apfelbissen im Mund.


    Annie marschierte an den Kisten mit Vorräten und Proviant vorbei, die man aufeinandergestapelt hatte, um Platz für die Kolonisten zu schaffen. Dr. Reese und Dr. Mori sprachen gerade mit Al Simpson. Annie war so auf Reese konzentriert, dass sie Demian Brackett, der hinter den Wissenschaftlern durch die Tür trat und ebenfalls auf Reese zuging, zunächst gar nicht bemerkte.


    Als sie ihn sah, beschleunigte sie ihren Schritt. In Gegenwart der Wissenschaftler konnte sie ihm nichts von ihrem Plan erzählen, andererseits durfte Brackett nicht wieder verschwinden, bevor sie mit ihm gesprochen hatte. Sie musste vorsichtig vorgehen.


    »Demian.« Sie ging ihm entgegen. »Wir müssen uns unterhalten.«


    Er setzte eine besorgte Miene auf. Anscheinend war die Dringlichkeit ihres Anliegens nicht zu übersehen.


    »Was gibt’s?«, fragte er. »Wie geht’s den Kindern?«


    Seine Zuversicht und Fürsorglichkeit verschafften ihr Gewissensbisse. Russ zu heiraten war die richtige Entscheidung gewesen – andernfalls hätten Newt und Tim nie das Licht der Welt erblickt –, und doch stieg eine tiefe Traurigkeit in ihr auf, als sie sich vorstellte, wie ein Leben mit Demian wohl ausgesehen hätte.


    »Denen geht’s gut. Ich wollte nur …« Sie verstummte, als sich Simpson, Reese und Mori ihnen näherten. Das Stimmengewirr in der Halle schien anzuschwellen. Jede Hoffnung auf ein ungestörtes Gespräch löste sich in Luft auf. »Sobald du hier fertig bist, hätte ich gerne ein Wort mit dir gewechselt. Also lauf nicht weg.«


    Brackett nickte ihr zu. »Geht klar. Einen Augenblick, ja?«


    Annie wollte gerade etwas antworten, als Simpson sie erreichte. Er wirkte niedergeschlagen. »Captain, machen Sie Fortschritte?«, fragte er. »Haben Sie das Nest gefunden?« 


    »Noch nicht …«, antwortete Brackett.


    »Was haben Sie dann hier zu suchen?«, fuhr Simpson ihn wütend an. »Nicht wenige hier glauben, dass die Verluste der gestrigen Nacht auf Ihre Weigerung zurückzuführen sind, Ihre gesamte Truppe zur Bewachung dieser Halle abzustellen. Das wäre unvermeidlich, haben Sie gesagt, weil das Aufspüren und Töten dieser Aliens oberste Priorität hätte. Aber wie es aussieht, haben Sie versagt.«


    »Simpson«, sagte Brackett mit gefährlich tiefer Stimme, »ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu reden, sondern mit Dr. Reese.«


    Der Verwalter murmelte etwas Unverständliches. Bevor er etwas erwidern konnte, brachte ihn Brackett mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen.


    »Was kann ich für Sie tun, Captain?«, fragte Dr. Reese.


    »Ich habe eine Nachricht von meinen Vorgesetzten erhalten, die ich gerne weitergeben würde«, sagte Brackett.


    Dr. Reese lächelte schmallippig. »Bitte, fahren Sie fort.«


    »Ich habe angefragt, ob meine Leute als Begleitschutz bei Vermessungsexpeditionen eingesetzt werden können und meine Vorbehalte dagegen deutlich gemacht. Die Antwort kam direkt von dem für den Eridani-Sektor zuständigen Hauptquartier der Marine Space Force auf Helene 215. Meine Befehle lauteten, die Kolonie selbst zu schützen – die Sicherheit aller Individuen, die sich außerhalb der Koloniegrenzen bewegen, liegt ganz eindeutig nicht in der Verantwortung des USCMC.«


    »Das ist doch absurd«, stammelte Dr. Mori aufgebracht. »Wir haben bisher immer …«


    »Still«, sagte Dr. Reese und hob eine Hand. Er wirkte auf grimmige Art selbstbewusst. Weshalb, war Annie ein Rätsel. »Bitte weiter, Captain Brackett.«


    Annie bemerkte die Wut in Demians Miene. »Zwei Stunden nach Erhalt dieses Befehls wurde dieser in einer vertraulichen Nachricht des vereinigten Kommandostabs auf O’Neil Station widerrufen …«


    »Also der höchsten Befehlsinstanz des Marine Corps«, unterbrach ihn Reese.


    »Ja«, gab Brackett zu. »Und in Übereinstimmung mit dem Oberbefehlshaber der Gateway Station« – er warf Annie einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass sie alles verstanden hatte, bevor er sich wieder Reese und Mori zuwandte – »habe ich den Befehl erhalten, meinen Trupp zu Ihrer persönlichen Verfügung zu stellen, Dr. Reese. Wie Sie auch immer mit den Xenomorphen verfahren wollen, ich werde Sie uneingeschränkt dabei unterstützen. Als Marine bin ich gezwungen, diesem Befehl Folge zu leisten. Allerdings«, fügte er hinzu, »werde ich weiter von meinem Recht auf freie Meinungsäußerung Gebrauch machen. Und meine Meinung lautet, dass die Regierung und der Konzern den Ernst der Lage verkennen. Außerdem traue ich Ihnen nicht, Doktor.«


    Al Simpson ging förmlich die Luft aus. Nun war dem für gewöhnlich so aufgeblasenen Verwalter auch das letzte bisschen Autorität entglitten. Er mochte unverblümt und schnippisch sein, doch Annie hatte ihn trotzdem immer respektiert. Er arbeitete hart und zeigte Entschlossenheit – und doch war die Befehlsgewalt, die er über die Kolonie und ihre Bewohner hatte, stets eine Illusion gewesen. Alle wussten, dass Weyland-Yutani die Fäden in der Hand hielt. Was bedeutete, dass Reese von Anfang an das Kommando gehabt hatte. Mit Bracketts neuem Befehl hatte diese Tatsache nun einen offiziellen Anstrich erhalten.


    »Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, fragte sie.


    Die vier Männer starrten sie an. Die Wissenschaftler schienen sie überhaupt erst jetzt zu bemerken. Mehrere Kolonisten versammelten sich um den kleinen Machtkampf, der hier offenbar im Gange war.


    »Wir sterben hier.« Annie funkelte sie wütend an. »Meine Freunde und ich … meine Kinder … uns ist es egal, wer hier das Kommando hat. Um ehrlich zu sein – ich glaube, dass es uns zu diesem Zeitpunkt scheißegal ist, wer von Ihnen glaubt, das Kommando zu haben. Hier geht alles den Bach runter. Mein Mann ist tot, meine Freunde auch, Dutzende werden vermisst. Die Aliens sind fast unmöglich zu vernichten, und es werden immer mehr. Wenn Sie nicht bald herausfinden, wie man sie unschädlich macht, haben Sie niemanden mehr, dem Sie Befehle geben können. Also hören Sie endlich mit diesem verfluchten Schwanzvergleich auf.«


    Die Leute um sie herum brachen in Jubel aus und applaudierten.


    »Mom?« Annie wurde rot, als sie begriff, dass ihre Tochter alles mit angehört hatte. Sie sah sich zu ihr um. Tim hatte die Hände über ihre Ohren gelegt. Sie lächelte ihre Kinder an.


    »Mrs. Jorden hat recht«, sagte Simpson und sah sich unter den versammelten Kolonisten um. »Wir tun bereits alles, was wir können, um Sie zu beschützen, die Aliens zu jagen und die Vermissten zu retten.«


    Zu retten? Glaubte er das wirklich? Annie hörte gemurmelten Protest und bezweifelte, dass die Kolonisten Simpsons Worte für bare Münze nahmen. Sie hatten Angst, sie trauerten und würden sich nicht so leicht beschwichtigen lassen. Nur Ergebnisse würden die blank liegenden Nerven beruhigen.


    Sie sah Brackett an, der steif neben den Wissenschaftlern stand. Dr. Reese flüsterte ihm etwas zu.


    »Müssen wir jetzt alle sterben?«, fragte Luisa, deren wilde rote Locken ihr unschuldiges Gesicht umrahmten.


    Brackett entglitten die Gesichtszüge. Er trat vor. »Aber nein. Ich werde nicht zulassen, dass …«


    Ein Aufruhr an der Tür ließ alle zusammenfahren. Einige sprangen vor Schreck zurück, andere stießen alarmierte Schreie aus. Lydecker und mehrere Verwaltungsbeamte stürmten in die Halle. Sobald er sah, dass er für Unruhe gesorgt hatte, entschuldigte er sich. Dann eilte er zu Simpson hinüber und führte seinen Chef am Arm in eine ruhige Ecke.


    Unter Lydeckers Begleitern war ein junger, gepflegter Mann namens Bill Andrews, der verantwortlich für die Einteilung der Vermessungsteams gewesen war. Annie und Russ hatten sich im Lauf der Zeit mit ihm angefreundet. Sie ging zu ihm hinüber.


    »Bill, was ist los?«


    Er sah sich um, offenbar unschlüssig, wie viel er ihr anvertrauen durfte. Doch dann blinzelte er, als würde ihm gerade etwas einfallen, das er niemals hätte vergessen dürfen.


    »Annie, wie geht’s dir?«


    Sie sah zu den Kindern hinüber. Newt und Dr. Hidalgo saßen auf Plastikcontainern und unterhielten sich angeregt. Tim kauerte allein und traurig auf dem Boden. Solange er auf seine Schwester aufpasste, schien es ihm einigermaßen gut zu gehen, doch sobald er sich nicht länger ablenken konnte, kehrten seine Gedanken unwillkürlich zum Tod seines Vaters zurück.


    »Es geht«, sagte sie und atmete langsam aus. »Aber ich habe Angst um die Kinder. Ich frage mich, wann dieser Albtraum hier ein Ende hat.«


    Bill sah zu Lydecker und Simpson hinüber, bevor er mit leiser Stimme weitersprach. »Vielleicht schon bald.« Annie blickte ihn neugierig an. »Wir haben uns wirklich furchtbar dämlich angestellt. Wenn wir in Ruhe nachgedacht hätten, wären uns die PDT-Implantate viel früher eingefallen, die man uns eingepflanzt hat. Damit konnten wir die Vermissten lokalisieren.«


    Annie schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Jedem Kolonist war ein Persönlicher Datentransmitter unter die Haut implantiert worden. In all den Jahren auf Hadley’s Hope waren sie zwar nur zweimal zum Einsatz gekommen – einmal, als sich ein Vermesser aus dem Funkbereich bewegt hatte, einmal bei technischen Problemen. Trotzdem hätte man früher an die Transmitter denken müssen.


    Sie selbst hätte früher daran denken müssen!


    »Wir glauben, dass sich das Nest unter Atmosphärenwandler eins befindet«, sagte Bill. »Mr. Lydecker rechnet damit, dass die Marines in Kürze einen bewaffneten Trupp dorthin schicken werden.« Er lächelte. »Bald ist alles vorbei.«


    Annie nickte, erlaubte sich aber nicht zu hoffen. »Auf die eine oder andere Weise.«
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    »Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden.« Dr. Hidalgo steckte sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und starrte ihre Kollegen grimmig an. »Ich gehe mit Ihnen.«


    Dr. Mori fletschte missbilligend die Zähne, Dr. Reese dagegen wirkte aufrichtig schockiert. Dr. Hidalgo sah sein Entsetzen nicht ohne Genugtuung.


    »Theresa, das ist inakzeptabel«, sagte Reese.


    Sie lachte leise. »Glauben Sie wirklich, dass es mich interessiert, was Sie akzeptabel finden oder nicht?«


    Sie hatte beobachtet, wie Lydecker und Simpson nach ihrer vertraulichen Unterhaltung zu ihren Kollegen vom Forschungsteam gegangen waren und sofort gewusst, dass irgendetwas vorgefallen war. Und dann war Annie gekommen, um ihre Kinder abzuholen, und hatte ihr erzählt, dass man das Aliennest gefunden hatte.


    Da war in Dr. Hidalgo der Entschluss gereift, nicht hier bei den Kolonisten zu bleiben. Schließlich würde man sie sowieso bald alle im Stich lassen. Sie hatte die Wissenschaftler von Simpson, Brackett und den anderen losgeeist. Die folgende Konversation war ungefähr so abgelaufen, wie sie es bereits erwartet hatte:


    »Es gibt nur eine Möglichkeit«, hatte Dr. Reese gesagt. »Die Marines müssen jedes einzelne Alien töten. Einer von diesen Idioten hat doch tatsächlich vorgeschlagen, den Prozessorkern zu überhitzen und eine Explosion herbeizuführen, genau wie bei dem Unfall mit den Finch-Brüdern, der die Vernichtung von Atmosphärenwandler sechs zur Folge hatte.«


    Dr. Mori starrte ihn mit offenem Mund an. »Aber das würde die Zerstörung der kompletten Kolonie bedeuten.«


    »Exakt«, höhnte Reese.


    Dr. Hidalgo nickte. »Daher hat sich Al Simpson auch freiwillig gemeldet. Sie werden einen Techniker brauchen, jemanden, der mit dem Terrain vertraut ist und weiß, wo es sicher ist und wo nicht. Er riskiert sein Leben, um diese Menschen zu retten.« Sie sah ihre Kollegen eindringlich an. »Und ich werde dasselbe tun.«


    Dr. Mori packte sie am Arm und beugte sich zu ihr vor. »Sind Sie noch bei Trost, gute Frau?«, flüsterte der silberhaarige Wissenschaftler. »Wir werden Acheron samt unseren Daten und den Proben verlassen.«


    Sie schüttelte nur den Kopf.


    »Ich kann helfen«, sagte sie. »Ich bin in der Lage, Wunden zu versorgen, und habe Informationen über die Aliens, die den Soldaten vor Ort nützen können.«


    »Theresa«, sagte Dr. Reese barsch, »sollten die Marines versagen, werden wir diesen Planeten verlassen. Wenn es sein muss, auch ohne Sie.«


    Dr. Hidalgo wagte es nicht einmal mehr zu blinzeln. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie die Aliens vor sich, wie sie die Menschen in der Krankenstation niedermetzelten oder verschleppten, um sie als Wirte zu missbrauchen.


    »Tun Sie, was Sie tun müssen, Dr. Reese«, sagte sie und wandte sich Mori zu. »Ich würde Ihnen ja raten, gut auf sich aufzupassen, aber ich glaube, dass Sie darin wahre Experten sind.«
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    Atmen, Julisa, ermahnte sie sich. Du bist bewaffnet und gefährlich. Selbst wenn sie versuchte, möglichst leise zu gehen, kamen ihr ihre Schritte in dem leeren Flur vor wie Donnerschläge.


    Bei diesem Gedanken hätte sie normalerweise gelächelt, doch an diesem Nachmittag war Fröhlichkeit Mangelware. Genau wie Marines übrigens. Sie trug ihre M3-Körperpanzerung und einen Gefechtshelm, eine VP70-Pistole in einem Holster an ihrem Gürtel und ein M41A-Pulsgewehr in den Händen. Dazu hatte sie ein weiteres Sturmgewehr als Reserve geschultert. Alle Feuerwaffen waren mit Hochgeschwindigkeitsprojektilen geladen – sie schleppte genug Feuerkraft mit sich herum, um es mit einer ganzen Armee aufzunehmen. Und doch würde ihr keine der Waffen von großem Nutzen sein, wenn ein Alien an sie herankam, bevor sie es zur Strecke bringen konnte.


    An das Säureblut wollte sie noch nicht einmal denken.


    Captain Brackett war mit Draper, Pettigrew und zehn anderen Marines losgezogen, um die Aliens und ihr Nest, oder was auch immer sie da gebaut hatten, auszuräuchern. Somit war sie verantwortlich für den Schutz der Kolonisten im abgeriegelten Abschnitt von Block D. Sie hatte ihre Leute nicht nur an jedem potenziellen Eingang zur Lagerhalle, sondern auch an den Kreuzungen verteilt, die in diese Richtung führten.


    Sie selbst patrouillierte seit einer Stunde auf und ab, überprüfte Schweißnähte und Barrikaden und sah nach den Wachposten vor den beiden einzigen Eingängen, die nicht verriegelt waren. Dabei war sie auch an der Tür zur Lagerhalle vorbeigekommen. Die drei Marines, die sie bewachten, waren noch schwerer bewaffnet als sie selbst. Insgesamt waren es jedoch schlicht und einfach zu wenige Soldaten, um die Kolonisten zu beschützen, wenn die Aliens einen Angriff in voller Kampfstärke unternahmen.


    Jedes Mal, wenn sie an einer Tür vorbeikam oder sich einer Kreuzung näherte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter. Kurz vor der nächsten Ecke pfiff sie das vereinbarte Signal. Von hinter der Biegung ertönte die verabredete Antwort. Aldo Crowley lehnte mit seiner Waffe in den Händen vor der Wand.


    »Verflucht, Aldo«, sagte sie. »Du siehst viel zu entspannt aus.«


    Crowley ging kurz in Habachtstellung, dann kicherte er und ließ sich wieder gegen die Wand fallen.


    »Lieutenant, ich bin nur ein einfacher Soldat. Wenn uns diese Dinger mit aller Kraft angreifen, diene ich der Allgemeinheit wohl am besten, wenn ich wie ein kleines Mädchen kreische und euch so rechtzeitig vorwarne.«


    Eigentlich hätte sie widersprechen sollen, doch er hatte nicht ganz unrecht. »Wie du meinst«, sagte sie. »Ich werde dich hier schon nicht auf der Stelle marschieren lassen. Aber lass dir eins gesagt sein: Man kann diese Viecher töten. Wenn du hier rumstehst und Däumchen drehst, werden sie dich früher oder später mit einem ihrer Babys schwängern. Mir persönlich wäre der Tod lieber.«


    Lieutenant Paris ging weiter – nicht ohne zu bemerken, dass Aldo nicht mehr an der Wand lehnte, sondern mit der Waffe in beiden Händen die Biegungen und Schatten im Korridor beobachtete, der zur Kommandozentrale führte.


    Zwanzig Meter weiter stieß sie auf Private Yousseff und einen Mann namens Virgil. Er trug eine Schutzmaske und war damit beschäftigt, die Riegel an der Tür zum Treppenhaus festzuschweißen. Damit blieb nur ein unverbarrikadierter Eingang, durch den Brackett und die anderen die Lagerhalle betreten und verlassen konnten.


    Virgil arbeitete sich von unten nach oben vor. Wo die Flamme das Metall berührte, färbte es sich glühend weiß und schmolz. Kleine Tröpfchen spritzten in alle Richtungen.


    »Gibt’s was zu melden?«, rief Lieutenant Paris über den Lärm hinweg.


    Yousseff schüttelte den Kopf. Virgil sah nicht einmal auf.


    Paris stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte durch das schmale Sichtfenster der Tür ins Treppenhaus. Die Stufen lagen teilweise im Schatten. Nichts regte sich.


    »Werden sie es schaffen, Lieutenant?«, fragte Yousseff.


    »Hoffentlich«, sagte Paris und grinste. »Der neue kommandierende Offizier sieht ziemlich gut aus. Wäre doch schade, wenn ihm so ein Ding aufs Gesicht hüpft.«


    Yousseff nickte lachend. »Allerdings.«


    Lieutenant Paris setzte ihren Rundgang fort. Schon komisch – sie arbeitete seit beinahe zwei Jahren mit Yousseff zusammen, und erst jetzt hatten sie etwas gefunden, das sie gemeinsam hatten. Sie dachte an Brackett und dieses Arschloch Draper und hoffte, dass beide lebendig zurückkehren würden. Sie hatten bereits zu viele Marines verloren – darunter auch Coughlin –, und sie wollte keine weiteren mehr verlieren.


    Als sie sich der nächsten Biegung näherte, pfiff sie das Signal.


    Nach drei Schritten blieb sie stehen und runzelte die Stirn. Sie atmete ruhig und lauschte ihrem Herzschlag. Dann hob sie das Pulsgewehr und ging zwei weitere Schritte auf die Biegung zu. Sie pfiff noch einmal.


    Die Antwort bestand in einem feuchten Gurgeln, gefolgt von dem nassen Geräusch, mit dem Fleisch auf den Boden klatschte.


    Scheiße.


    Schnell und leise lief sie zur Biegung, presste den Rücken gegen die Wand und schob vorsichtig den Gewehrlauf um die Ecke.


    Das Alien war über Chenovski gebeugt, der offenbar gelähmt am Boden lag. Gesicht und Körperpanzerung waren mit einer dicken Schicht aus einer schleimähnlichen Flüssigkeit überzogen. Seine Augen waren weit geöffnet. Offenbar schien er genau mitzubekommen, wie das Alien ihn in den nächsten Flur zerrte.


    Er ist gelähmt, dachte sie. Und trotzdem wird er miterleben müssen, wie sie ihn vor eines dieser Eier legen, damit ein verfluchter Facehugger einen Parasiten in seine Brust einpflanzen kann.


    Sie hatte mit Chenovski sogar einmal geknutscht. An ihrem Geburtstag, als sie einsam, betrunken und schwermütig gewesen war. Danach waren sie Freunde geblieben. Wenn sie beim Kartenspielen mogelte, tat er meistens so, als hätte er nichts bemerkt.


    Paris trat in den Flur.


    »Hey, Arschgesicht!«, brüllte sie.


    Das Alien reckte den Kopf und schien sie anzustarren – wenn es denn Augen hatte.


    »Lieutenant?«, rief Yousseff von links aus dem Flur, aus dem Paris soeben gekommen war.


    Paris schoss dem Alien zweimal in die Brust. Es taumelte zurück. Säureblut spritzte aus den Wunden und fraß sich zischend in den Boden. Auch Chenovskis Beine wurden in Mitleidenschaft gezogen. Er stöhnte. Doch es hätte so viel schlimmer kommen können.


    »Zurück!«, rief sie und trat einen Schritt vor. Sie wollte das Alien von Chenovski wegscheuchen, solange er noch am Leben war.


    Es schien nicht besonders beeindruckt von ihr zu sein.


    Im Gegenteil – es ging zum Angriff über, als würde es sie förmlich herausfordern, noch einmal zu schießen und noch mehr Säure auf ihrem Kameraden zu verteilen. Paris’ Eingeweide krampften sich zusammen.


    Wie schlau sind diese Kreaturen eigentlich?


    Sie jagte mehrere Kugeln in die Wand neben dem Alien. Yousseff schrie … kam auf sie zu … und dann tauchte auch Aldo Crowley auf, der seinen Posten an der nächsten, etwa zwanzig Meter entfernten Biegung aufgegeben hatte.


    Das Alien lief weiter, öffnete dabei das Maul und ließ das darin verborgene Gebiss vorschnellen. Dicke Schleimfäden tropften von seinen Lippen. Paris hätte am liebsten losgeschrien oder sich übergeben. Doch noch lieber wollte sie der Kreatur den Garaus machen.


    Sie betätigte den Abzug. Ein einzelner Schuss, direkt in den Kopf. Das Projektil durchschlug den Chitinpanzer und bohrte sich in den Schädel. Das Alien richtete sich auf, als wäre es empört über eine solche Behandlung, und holte mit dem Schwanz aus. Lieutentant Paris bereitete sich auf den Angriff vor und hoffte, dass eine Salve aus dem Pulsgewehr ausreichen würde, um es zu töten, bevor es sie erreichte. Vielleicht – aber nur vielleicht – spritzte das Blut dann in ihre Richtung, und Chenovski überlebte.


    Mit einem feuchten Knirschen bohrte das Alien das spitze Schwanzende in Chenovskis Schädel.


    Paris schrie und eröffnete das Feuer. Das Alien ging auf sie los. Selbst ein Dutzend Treffer konnten es nicht vom Sprung abhalten. Paris machte einen Satz zurück, prallte gegen die Wand und schoss weiter, bis es das Alien förmlich in Stücke riss. Sie duckte sich unter den Blutspritzern weg, die sich hinter ihr in die Wand fraßen.


    Dann fand sie sich bäuchlings auf dem Boden wieder. Das Gewehr stieß gegen ihren Helm, die Pistole an ihrer Seite bohrte sich in ihre Hüfte. Yousseff erreichte sie.


    »Hoch mit dir«, befahl Yousseff. »Das war wahrscheinlich nicht das einzige.«


    So viel konnte sich Paris selbst zusammenreimen. Sie rappelte sich auf und hob das Pulsgewehr.


    »Ich weiß zwar nicht, wie es durch die verschweißte Tür gelangt ist, aber es ist aus diesem Seitenflur gekommen«, sagte Yousseff und deutete mit ihrer Waffe darauf. »Sonst hätte es Chenovski niemals überraschen können.«


    Der Seitenkorridor lag etwa zehn Meter von ihnen entfernt. Die beiden Marines sahen sich an. Keine hatte große Lust, sich ihm zu nähern, aber sie hatten keine andere Wahl. Zweifellos wussten die Aliens genau, wo sich die Kolonisten verschanzt hatten, und versuchten nun, ihre Bewacher einen nach dem anderen auszuschalten.


    Oder es ist ihnen auch egal, dachte Lieutenant Paris und schauderte. Vielleicht betrachten sie unsere Lagerhalle nun als ihre Lagerhalle. Wie diese Kreatur auch immer hier reingekommen ist – anscheinend glauben sie, sie können ein paar von uns holen, wann immer ihnen danach ist.


    »Mir nach«, befahl sie Yousseff und setzte sich in Bewegung.


    Ein lautes Krachen hallte durch den Flur.


    Aldo Crowley richtete einige saftige Flüche an seinen persönlichen Gott.


    Paris und Yousseff wirbelten herum. Virgil saß auf dem Hintern, das Schweißgerät noch in der Hand. Durch die Maske auf seinem Gesicht bot er einen überaus bizarren Anblick. Ein weiteres Krachen ertönte. Die Tür zum Treppenhaus erbebte in ihren Angeln. Die frischen, noch warmen Schweißnähte in Bodennähe hielten stand, doch der obere Teil der Tür bog sich allmählich nach innen.


    Ein Alien stieß mit dem Kopf in den sich vergrößernden Spalt.


    »Schieß doch, Aldo!«, rief Lieutenant Paris, während sie mit Yousseff durch den Flur stürmte. »Feuer eröffnen, verdammt noch mal!«


    Aldo drückte auf den Abzug. Die Projektile bohrten sich in die Tür und zerschmetterten das Sichtfenster. Wieder krachte das Alien dagegen, und die Angeln gaben kreischend nach.


    Virgil setzte sich auf, kroch zur Tür, richtete das Schweißgerät in den Spalt und entfesselte einen hochkonzentrierten blauen Flammenstrahl.


    Das Kreischen des Alien klang wie Musik in Paris’ Ohren.


    Dann brach das Alien durch die Doppeltür. Ein Flügel wurde vollständig aus den Angeln gerissen, fiel auf Virgil und schlug ihm das Schweißgerät aus der Hand. Die Flamme versengte seinen Körper. Paris und Yousseff konnten ihn hinter dem Türflügel nicht mehr sehen, seine Schmerzensschreie jedoch deutlich hören.


    Das Alien riss Aldo das Gewehr aus der Hand und warf es zur Seite. Dann zerschmetterte das zweite Gebiss seine Stirn.


    Leblos glitt Aldo die Wand herunter. Paris und Yousseff eröffneten das Feuer. Dutzende Kugeln rissen das Alien auseinander.


    Dann war es vorbei. Die Schüsse hallten noch in Paris’ Kopf wider. Sie hielt den Atem an. Beide Marines starrten die weit aufklaffende Tür zum Treppenhaus an. Einige Augenblicke später liefen sie daran vorbei. Sie vermieden es, Aldo anzusehen, und warfen nur einen kurzen Blick auf Virgil, der sich mit dem Schweißgerät selbst zu Tode gebracht hatte.


    Paris und Yousseff richteten die Waffen in das düstere, nur von wenigen flackernden Lampen erhellte Treppenhaus, dann eilten sie zur Kreuzung, die bis vor wenigen Momenten noch Aldos Posten gewesen war.


    Gemeinsam standen sie dort Wache und beobachteten den blutigen, mit Leichen übersäten Flur nach Anzeichen einer weiteren Attacke.


    Fürs Erste blieb alles ruhig.


    »Wir sind im Arsch«, keuchte Yousseff.


    Lieutenant Paris schwieg und betete, dass Brackett und Draper ihre Mission erfolgreich beendeten. Als sie sich bei den Marines verpflichtet hatte, war sie sich der Risiken bewusst gewesen. Dennoch würde sie alles tun, um nicht auf Acheron zu sterben.
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    Atmosphärenwandler eins war eine gewaltige Konstruktion von der Größe eines altertümlichen Sportstadions, mindestens fünfzehn Stockwerke hoch und mehrere Untergeschosse tief. Die Maschinerie beherbergte nicht nur die leistungsfähigsten Wandler des Planeten, sondern auch einen Reaktor, der die gesamte Kolonie mit Strom versorgte.


    Ein breiter Wartungstunnel führte vom Erdgeschoss der Kolonie schräg nach unten in das erste Tiefgeschoss des Wandlerkomplexes. Als Brackett und sein Team durch diesen Tunnel gingen, wurde schnell deutlich, dass die Aliens auf diesem Wege in die Kolonie eingedrungen waren. Der klebrige, schnell aushärtende Schleim, den die Bestien absonderten, war überall. Hin und wieder waren auch Schmierer und Pfützen menschlichen Blutes zu sehen.


    Lydecker und seine Leute hatten die PDTs unter einem der Hauptheizöfen von Wandler eins im dritten Untergeschoss lokalisiert. Die Aliens hatten ihr Nest tief in den heißen, brummenden Eingeweiden der großen Maschine erbaut. Während der Captain seine Leute in die riesige Konstruktion führte, versuchte er nicht darüber nachzudenken, wie viele Ungeheuer dort auf sie warteten.


    Untergeschoss drei war über zwei Aufzüge und eine lange, enge Treppe zu erreichen. Brackett und Draper standen Wache, während Corporal Pettigrew, Stamovich, Hauer und sieben weitere Marines den geräumigen Lastenaufzug betraten. Brackett teilte seine Leute nur ungern in zwei Gruppen auf, doch angesichts der Geschwindigkeit der Aufzüge schien das die günstigste Lösung. Im Treppenhaus gab es zu viele dunkle Ecken, in denen die Aliens ihnen auflauern konnten.


    Und zu viele Türen – der Aufzug hatte nur eine.


    »Pettigrew, sobald Sie unten ankommen, verhalten Sie sich ruhig, es sei denn, Sie werden angegriffen«, sagte Brackett. »Haben Sie mich verstanden? Keine Extratouren. Sichern Sie die Umgebung um die Aufzüge, und warten Sie auf uns. Wir kommen gleich nach.«


    »Ja, Sir«, sagte Corporal Pettigrew. Sein blondes Haar war unter dem Helm verborgen, was ihn älter wirken ließ. Womöglich hatte ihn aber auch die Angst altern lassen.


    »Wenn du einem von den Viechern begegnest, dann lauf schneller als die anderen«, sagte Draper mit einem boshaften Funkeln in den Augen. »Jedenfalls schneller als die Typen im Wrack.«


    Stamovich lachte bellend. Dann verdüsterte sich seine Miene. »Hey! Ich war auch im Wrack.«


    »Ja«, sagte Draper, »ich weiß.«


    »Okay, los geht’s«, knurrte Brackett ungeduldig. »Wir sehen uns unten.«


    Er trat vom Aufzug zurück. Die Türen glitten zu. Sobald sich die Kabine in Bewegung setzte, sah er zu Al Simpson hinüber, der mit Dr. Hidalgo vor dem anderen Lift wartete. Simpson trug einen Scanner bei sich, der mit den Computersystemen der Kommandozentrale verbunden war. Auf dem Bildschirm war ein Grundriss des Untergeschosses samt der Position der lokalisierten PDTs zu sehen.


    »Nur zu, Mr. Simpson«, sagte Brackett.


    Simpson drückte auf den Rufknopf des zweiten Aufzugs, der sich klappernd und brummend in Bewegung setzte. Dr. Hidalgo beobachtete durch das Gitter, wie die Kabine langsam durch den Aufzugschacht auf sie zukam.


    Sobald der Lift eintraf, glitten sowohl das Gitter als auch die Türen auf. Sie betraten die Kabine. Mit einem Rumpeln schlossen sich die Türen wieder, dann ging es abwärts. Brackett fragte sich, wie intelligent die Aliens waren. Konnten sie die Geräusche des Aufzugs vom Lärm der anderen Maschinen im unterirdischen Herz der Kolonie unterscheiden?


    Das lag durchaus im Bereich des Möglichen.


    Sobald sie die unterste Ebene erreichten, musste Brackett an Das verlorene Paradies von Milton und den darin beschriebenen neunten Kreis der Hölle denken. Pettigrew und die anderen hatten die Umgebung bereits gesichert. Brackett trat als Erster aus der Kabine, dicht gefolgt von Al Simpson. Trotz der Gefahren, die ihnen hier drohten, hatte der Verwalter nicht einen einzigen sehnsüchtigen Blick nach oben geworfen, wofür Brackett ihm widerwillig Respekt zollte.


    »Da lang«, sagte Simpson und deutete auf einen breiten Gang zwischen zwei riesigen Generatoren. Die Lampen waren so hoch an der Decke angebracht, dass sie kaum Licht spendeten. Überall lauerten tiefe Schatten.


    »Können wir ihnen die Kolonie nicht einfach überlassen und von diesem Scheißplaneten verschwinden?«, fragte Hauer nur halb im Scherz. »Im Abhauen bin ich Experte.«


    »Im Schwanzeinziehen, meinst du wohl«, murmelte Stamovich.


    Mehrere Marines lachten.


    Brackett richtete seine Waffe auf die Stelle, auf die Simpson gezeigt hatte.


    »Könnt ihr Arschlöcher gefälligst die Schnauze halten?«, blaffte er. »Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie uns noch nicht bemerkt haben.« Die Marines verstummten, und mehrere folgten dem Beispiel ihres Captains und nahmen den dunklen Gang zwischen den Generatoren ins Visier.


    »Na ja, eigentlich ist die Sache doch ganz einfach«, sagte Draper mit einem wütenden Blick auf Brackett. »Wir töten sie, oder sie töten uns und alle da oben.«


    Brackett nickte. »Da sind wir ausnahmsweise mal einer Meinung.« Er wandte sich an Pettigrew. »Corporal, Sie sorgen dafür, dass der Aufzug diese Ebene nicht verlässt. Dr. Hidalgo wird bei Ihnen bleiben …«


    »Nein, das kommt gar nicht infrage«, sagte die Wissenschaftlerin und hob trotzig das Kinn.


    »Sie wollen doch den Verwundeten helfen«, sagte Brackett. »Das können Sie am besten, wenn Sie hierbleiben. Sobald wir fertig sind, werden wir den Wandler auf diesem Weg verlassen. Und alle Verletzten bringen wir mit.«


    Dr. Hidalgo legte Pettigrew in einer beschwichtigenden Geste die Hand auf den Arm. »Nichts für ungut, aber er ist nur ein Marine. Auch wenn Sie mich nicht in das Nest mitnehmen wollen, fühle ich mich bei einem Dutzend Marines sicherer als bei einem einzelnen.« Sie sah Brackett gleichmütig an. »Ich komme mit Ihnen, Captain, ob Ihnen das gefällt oder nicht.«


    Draper schnaubte. »Und was, wenn eines von diesen Dingern Sie mitnimmt und Ihnen ein Baby einpflanzt? Hier gibt’s keine sterilen Räume, in denen Sie sich verstecken können.«


    Der Schmerz in ihren Augen war unübersehbar. Und auch ihr Lächeln konnte niemanden täuschen. »Tja, dann werde ich wohl sterben, Sergeant Draper«, entgegnete sie. »Obwohl ich natürlich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben werden, damit dieser Fall nicht eintritt …«


    Fluchend wandte Draper sich von ihr ab.


    »Ach, Doc«, seufzte Stamovich.


    Brackett sah sie an. Er kannte viele Frauen, die hervorragend kämpfen konnten. Dr. Hidalgo jedoch war nicht mehr die Jüngste und hatte den Großteil ihres Lebens in einem Labor die Rätsel des Universums entschlüsselt und nicht auf dem Schlachtfeld.


    »Können Sie mit einer Waffe umgehen?«, fragte er.


    »So einigermaßen«, sagte sie. »Mein Vater hat es mir beigebracht, als ich noch klein war. Das ist lange her.«


    Brackett zog seine Pistole und reichte sie ihr mit dem Griff voraus.


    »Nicht auf Menschen schießen.«


    Sie nahm die Waffe entgegen, die ihr fürchterlich schwer vorkam. Dann packte sie die Pistole mit festem Griff und nickte ihm zu. »Ich werd’s versuchen.«
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    Simpson bildete die Vorhut. Der grüne Schimmer seines Scanners tauchte sein Gesicht in ein gespenstisches Licht; Brackett und Draper marschierten neben ihm her. Sie drangen immer tiefer in das unterirdische Labyrinth unter den Hauptkühltürmen vor, wo sich auch die Heizöfen befanden.


    Lampen flackerten, Generatoren ratterten. Die Decke war so hoch, dass die Finsternis die erbärmliche Beleuchtung glatt verschluckte. Flammen brüllten in den Öfen, die ihre Hitze in die Heizungsrohre abgaben. Brackett wischte sich den Schweiß von der Stirn unter der Helmkante. Ob die Hitze die Aliens angezogen hatte? Womöglich herrschten hier optimale Bedingungen, um die Eier reifen zu lassen.


    »Igitt«, murmelte ein Marine hinter ihm.


    »Sehen Sie sich das mal an, Cap«, meinte Stamovich. »Ekelhafter Scheiß.« Brackett bedeutete Draper, bei Simpson zu bleiben, und ließ sich zurückfallen. Er richtete seine Lampe auf die dicke, klebrige Flüssigkeit, die den Boden bedeckte. Der Marine, der hineingetreten war, hob den Stiefel. Die Substanz zog zwischen Sohle und Boden lange Fäden, die an ein Spinnennetz erinnerten. Brackett sah Dr. Hidalgo an.


    »Ich kann später gerne eine Vorlesung darüber halten«, sagte sie und fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Fürs Erste sollten Sie einfach darauf achten, sich nicht mit dem Zeug vollspucken zu lassen.«


    Die Marines schüttelte es vor Abscheu, doch niemand sagte etwas. Der Mann, der in das Sekret getreten war, wischte seinen Stiefel so gut es ging auf dem trockenen Boden ab. Dann gingen sie weiter. Kurze Zeit später deutete Draper auf eine Wand. Brackett leuchtete darauf. Die harzähnliche Substanz überzog inzwischen jede Oberfläche und schien zum Teil bereits gehärtet.


    »Genau so hat’s auch im Wrack ausgesehen«, flüsterte Draper. »Nur schlimmer.«


    Sie bauen wirklich ein Nest, dachte Brackett.


    Plötzlich schrie Hauer so laut, dass es sogar über dem Lärm der Öfen und Generatoren zu hören war.


    »Hauer, was … Scheiße! Sie sind hier!«, brüllte Sixto.


    Brackett drehte sich auf dem Absatz um. Hauer wurde in die Höhe gehoben und trat wild um sich. Ein Alien hatte seinen Schwanz um seine Hüfte geschlungen. Im flackernden Licht erkannte Brackett die Silhouette der Kreatur auf einem der rumpelnden Generatoren. Das Alien zog Hauer zu sich, legte einen Arm um ihn und glitt davon.


    »Nein!«, rief Stamovich und eröffnete das Feuer, durchlöcherte den Generator und die Finsternis darüber.


    Mehrere Marines verloren ebenfalls die Beherrschung und schossen, wilde Schlachtrufe ausstoßend, in die Schatten über ihnen und um sie herum.


    »Feuer einstellen!«, brüllte Brackett. »Gottverdammt, Feuer einstellen!«


    Draper packte den Lauf von Stamovichs Gewehr und richtete ihn nach oben. Dann schrie er ihm direkt ins Gesicht.


    Sobald die Schüsse verklungen waren, schubste Draper Stamovich von sich.


    »Du Idiot! Du hättest Hauer umbringen können!«


    Stam starrte ihn an. »Umbringen? Das Ding hat ihn einfach …«


    »Mitgenommen«, vollendete Draper. »Vielleicht lebt er noch, und wir können ihn retten.«


    »Aber du hast Hauer doch noch nie leiden können«, schimpfte Stamovich.


    »Ich weiß ja nicht, wie’s euch geht«, sagte ein Marine, »aber ich wäre lieber gleich tot, als so ein Vieh auf dem Gesicht zu haben. Dann ist man doch sowieso hinüber.«


    Brackett richtete Lampe und Gewehr in die Dunkelheit. Simpson und Dr. Hidalgo drängten sich an ihn. Er konnte die Angst und den Zweifel auf ihren Gesichtern erkennen. Der Captain scheuchte Dr. Hidalgo zum Rest des Trupps zurück. Simpson blickte wieder auf sein Gerät. Hinter ihm führte eine große Tür zum Reaktorraum. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit.


    »Kontakt!«, rief Brackett. »Zwölf Uhr!«


    Die Schatten erwachten zum Leben. Alle brüllten durcheinander. Stamovich kreischte, als sich ein Alien von der Decke herab auf ihn fallen ließ. Brackett drehte sich um und gab kurze Feuerstöße ab. Ein Marine starb, als er von hinten durchbohrt wurde. Er breitete die Arme aus, als würde er gekreuzigt.


    Draper lief auf Brackett zu und legte mit dem Pulsgewehr an. »Runter!«


    Brackett warf sich auf den Boden, rollte sich ab und hob die Waffe, während eine schwarze Gestalt auf ihn zu kroch. Draper feuerte drauflos. Säureblut spritzte auf den Boden. Bei jedem Treffer gab der Chitinpanzer ein sprödes Knacken von sich.


    »Scheiße, es war die ganze Zeit über hier!«, rief Brackett. Er war keine drei Meter von der Kreatur entfernt gewesen. Es hatte sich so geschickt an einen Ofen geklammert, dass er es für einen Teil der Maschine gehalten hatte.


    Dr. Hidalgo erschien neben ihm und half ihm auf. Die Pistole in ihrer Hand wirkte geradezu erbärmlich klein und nutzlos, doch in ihrem Blick entdeckte er eine erstaunliche Gemütsruhe.


    »Ich muss Ihnen etwas sagen«, verkündete sie laut.


    »Kann das nicht warten?«, rief er in der Annahme, sie wäre übergeschnappt. Sie waren mitten in einem Feuergefecht, in dem seine Marines starben.


    Brackett kam wieder auf die Beine, während das Gewehrfeuer gegen seine Trommelfelle hämmerte und jedes andere Geräusch übertönte. Wie viele Aliens hatten ihnen hier aufgelauert? Er versuchte sich einen Überblick zu verschaffen. Dabei sah er, wie Al Simpson sich umdrehte und loslief. Ein Alien tauchte hinter einem Generator auf und stellte sich ihm in den Weg. Schreiend versuchte Simpson, ihm zu entkommen, doch es war zu spät. Es packte ihn, um ihn in die Finsternis des Maschinenlabyrinths zu zerren.


    Brackett erschoss ihn, bevor das Alien mit ihm verschwinden konnte. Die Bestie ließ den Leichnam fallen und ging zischend auf den Captain los. Gemeinsam mit Draper feuerte er darauf, und das Alien zog sich in die Schatten zurück. Dann hörte Brackett ein Klappern und Kratzen und sah den erhobenen Schwanz aus dem Augenwinkel. Das verfluchte Ding war den Generator hinaufgeklettert und konnte sich jederzeit auf sie stürzen.


    »Rückzug«, rief er und gab entsprechende Handzeichen. »Schnell!«


    Er zählte durch. Sechs Marines waren noch auf den Beinen. Sixto hielt sich die Seite. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, doch er lebte noch. Sie hatten mindestens drei Aliens getötet. Die anderen lauerten auf sie … die Dunkelheit war voll von ihnen.


    Brackett drehte sich um und wollte Dr. Hidalgos Hand nehmen, als er ein Alien hinter ihr stehen sah. Sie bemerkte seinen schockierten Blick, wirbelte herum, zielte und jagte der Kreatur drei Kugeln in den Kopf. Blut spritzte auf sie. Zischend fraß sich die Säure in ihre Brust, ihren rechten Arm und ihre Schulter.


    Brackett brüllte los, nicht zuletzt, um Dr. Hidalgos Schmerzensschreie zu übertönen. Er legte seinen linken Arm um ihre Taille und zerrte sie mit sich, während er das Alien in Stücke schoss.


    »Los!«, rief er Draper und den anderen zu.


    Als Marines lag der Rückzug nicht in ihrer Natur. Dennoch bewegten sie sich ebenso schnell wie vorsichtig in Richtung Aufzug und feuerten dabei in jeden Schatten, in dem der Feind lauern konnte. Dr. Hidalgo taumelte neben Brackett her. Er half ihr dabei, die Jacke und die Körperpanzerung abzulegen, die man ihr gegeben hatte. Die Panzerplatten hatten die Säure verlangsamt, aber nicht aufgehalten. Er musste mit ansehen, wie sie ihr Fleisch versengte. Der Gestank, der dabei aufstieg, würde ihn den Rest seines Lebens begleiten.


    »Hören Sie zu …«, sagte sie.


    »Ruhe!«, kommandierte er, schlang sich das Gewehr um die Schulter und hob sie mit beiden Armen auf. Sie war leicht wie eine Feder. Angesichts dieses dünnen, vogelartigen Körpers, dessen Brust sich so hektisch hob und senkte, hätte er am liebsten erneut losgebrüllt.


    Brackett rannte mit der Frau in seinen Armen los. Draper und die anderen feuerten ihn an. Im Laufen blickte er auf ihr Gesicht hinab. Ein einziger Tropfen Alienblut war auf ihrer rechten Wange gelandet. Aus dem kleinen Loch stieg eine Rauchfahne auf. Die Säure würde sich durch ihr Gesicht fressen wie die langsamste Kugel des Universums.


    Sie war dem Tod geweiht.


    »Hören Sie mir zu«, krächzte sie.


    Er hörte Schreie vor sich. Endlich hatte er die Maschinen hinter sich gelassen und taumelte auf den Lastenaufzug zu. Das Klappern und Ächzen hielt an, doch er sah nur Draper und die anderen, die ihn zu sich winkten. Mit rasendem Herzen lief er auf sie zu, die sterbende Wissenschaftlerin in den Armen, und zählte, wie viele Marines überlebt hatten.


    Sechs, Draper eingeschlossen. Von Pettigrew keine Spur. Er hatte ihn dazu abgestellt, die Aufzüge zu bewachen, und die Aliens hatten ihn verschleppt.


    Wie könnte es auch anders sein?, dachte Brackett. Da hätte ich ihnen Pettigrew gleich auf einem Silbertablett servieren können.


    Dr. Hidalgo würgte. Die Säure auf ihrer Brust hatte die Lunge erreicht. Sie krächzte und hustete.


    »Sie … müssen … mir … zuhören!«, sagte sie.


    Draper deckte Brackett, bis er den Aufzug erreicht hatte. Die anderen Marines waren bereits in der Kabine. Einer hielt ihnen die Tür auf.


    »Wir haben ein … Schiff«, sagte Dr. Hidalgo und rollte wild mit den Augen. »Das Forschungsteam … der Konzern hat uns … ein Schiff zur Verfügung gestellt. Ein Personaleingang … nur für Befugte … zwischen der Krankenstation und …«


    Brackett sah auf sie herab. »Ein Schiff? Hier auf Acheron?«


    Er blickte zu Draper auf, der sie ungläubig anstarrte.


    »Ein Evakuierungsschiff? Heilige Scheiße!«, sagte Draper. »Reese, dieser Hurensohn! Wie groß ist es, Doc? Wie viele Leute passen da rein?«


    Brackett spürte, wie sie in seinen Armen erschlaffte. Ihr Kopf sackte zur Seite, und sie tat ihren letzten, rasselnden Atemzug. Jetzt erst fiel ihm ein, dass die Säure stark genug sein könnte, sich durch ihren und dann durch seinen Körper zu fressen. Er ging in die Knie und legte sie behutsam auf dem Boden ab.


    Ein Evakuierungsschiff, dachte er. Weyland-Yutani hatte das von Anfang an so geplant. Scheiße, dachte er, deshalb haben sie sich ausgerechnet diesen Planeten ausgesucht.


    Nein, begriff er dann, das hatten sie nicht wissen können. Sonst hätten sie Tausende von Angestellten herangeschafft, um jeden Zentimeter der Planetenoberfläche abzugrasen. Sie hatten nur die ungefähre Ahnung gehabt, dass in diesem System eine grässliche Entdeckung wartete. Und sie hatten daran gedacht, dem Forschungsteam eine Fluchtmöglichkeit einzuräumen. Die Übrigen – auch die Kinder – waren entbehrlich.


    Newt, dachte Brackett. Annie, Tim …


    Sie verfügten nicht über die nötige Feuerkraft, um mit den Aliens fertigzuwerden. Nicht, wenn bereits mehrere Dutzend geschlüpft waren. Die Wahrscheinlichkeit, dass niemand Acheron lebend verließ, stieg … es sei denn, man hatte ein Raumschiff.


    Er war Marine und diesen Menschen und seinen Kameraden verpflichtet. Aber wenn er nur eine Handvoll retten konnte – darunter die Frau, die er liebte, und ihre Kinder – so war das ehrenhafter, als sie alle dem Tod zu überantworten.


    Er strich in stummer Dankbarkeit über Dr. Hidalgos linke Wange und bedauerte, dass sie das Schiff nicht mehr würde besteigen können. Jetzt verstand er die Schuldgefühle, die er vorhin in ihrem Blick bemerkt hatte.


    Brackett richtete sich auf und drehte sich um. Der Aufzug fuhr nach oben.


    Draper starrte ihn mit eiskaltem Blick durch das Gitter hindurch an.


    Wie viele Leute passen da rein?, hatte er gefragt.


    Brackett konnte ihm dafür eigentlich keinen Vorwurf machen. Marvin Draper hatte seinen Mut im Kampf bewiesen, doch wenn Brackett eine Liste derjenigen hätte aufstellen müssen, die er mitgenommen hätte, wäre Draper wohl nicht darunter gewesen.


    Die Aufzugkabine verschwand ratternd in den oberen Etagen.


    Brackett drückte auf den Rufknopf des anderen Lifts und spähte den Schacht hinauf.


    Hinter ihm erwachte die Dunkelheit zum Leben.
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    Sobald Annie das Klopfen an der Tür der Lagerhalle hörte, wusste sie, dass etwas gewaltig schiefgelaufen war. Die Hälfte der Kolonisten zog sich panisch vom Eingang zurück, obwohl es eindeutig eine Faust war, die gegen die Tür hämmerte. Die Aliens klopften nicht an.


    Newt umklammerte Casey und packte den Hemdzipfel ihrer Mutter.


    »Bleib bei Tim, Schatz«, sagte Annie.


    »Nein, Mom!«, schrie Newt und streckte die Hand nach ihr aus. »Du hast versprochen …«


    »Nur einen Augenblick!«


    Annie rannte zur Tür. Mehrere Kolonisten riefen ihr Warnungen hinterher. Lydecker lief los und kam ihr zuvor.


    »Was soll das werden?«, fragte er.


    Sie beachtete ihn nicht weiter, sondern legte die Handfläche auf die Tür. »Wer ist da?«


    »Lieutenant Paris!«


    Furcht zog ihr die Eingeweide zusammen. Ihr Herz schlug wie wild. Fluchend räumte sie die Kisten vor der Tür beiseite und schob die beiden Riegel zurück. Lydecker hielt sie nicht auf. Auch er hatte Paris’ verzweifelte Stimme gehörte. Die Frau war noch am Leben und in Gefahr, sonst hätte sie nicht geklopft.


    Annie riss die Tür auf. Paris und Private Yousseff traten rückwärts hindurch, die Gewehre auf den Flur vor ihnen gerichtet. Sie trugen Körperpanzerung und Helme. Ihre Gesichter waren schweißbedeckt, die Augen weit aufgerissen.


    »Haben sich Simpson und Brackett schon gemeldet?«, wollte Paris von Lydecker wissen.


    Der schüttelte den Kopf.


    Lieutenant Paris sah sich um und fluchte. Es war ihr egal, ob es jemand hörte.


    »Wo zum Teufel ist Dr. Reese?«, fragte sie. »Er hat schließlich das Kommando, also wo steckt er?«


    »Er ist weg«, sagte Annie.


    »Was soll das heißen, ›weg‹?«, knurrte Yousseff.


    »Er ist mit Dr. Mori losgezogen, angeblich, um wichtige Daten zu sichern«, erklärte Lydecker. »Würden Sie uns jetzt vielleicht verraten, was da draußen los ist?«


    Annie lief es eiskalt den Rücken herab, als sie Paris’ verwirrten, verzweifelten Blick bemerkte. Die Soldatin warf sich das Pulsgewehr über die Schulter.


    »Yousseff, die Tür«, sagte Paris. Die Soldatin verriegelte sie und stapelte die Kisten wieder davor.


    »Herhören!«, rief Lieutenant Paris und wartete, bis sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der Kolonisten hatte, die sich in der Halle drängten. »Keiner der Marines, die zur Wache eingeteilt sind, reagiert auf meine Funksprüche. Ich weiß mit Sicherheit, dass drei von ihnen tot sind. Es ist anzunehmen, dass die Aliens in diesen Bereich vorgedrungen sind. Sie werden uns einen nach dem anderen ausschalten. Dabei lassen sie sich Zeit – erst nehmen sie sich die Wachen vor, dann alle hier drin.«


    »Wie ist das möglich?«, fragte ein Vermesser. »Bis auf eine Tür sind alle verschweißt und verrammelt.« Er hob eine großkalibrige Schrotflinte und blickte finster drein. »Ich werde diesen hässlichen Missgeburten den Arsch wegpusten, wenn sie mir oder meiner Familie zu nahe kommen.«


    »Dann viel Glück, Meznick«, sagte Paris. »Allerdings bezweifle ich, dass Ihre Schrotflinte viel bringt. Meiner Ansicht nach ist dieser Raum hier nicht sicher genug.«


    Das raubte Annie den Atem. Hier war es nicht sicher genug? Wo sollten die vielen Menschen denn sonst hin, um auf ihre Rettung zu warten? Wo sollten sie schlafen und essen?


    Sie sah zu ihren Kindern hinüber. Tim hatte den Arm um seine kleine Schwester gelegt. Russ wäre stolz auf ihn gewesen.


    Paris wurde mit Fragen bombardiert. Einige Kolonisten weigerten sich rundheraus, die Halle zu verlassen, ohne vorher mit Dr. Reese oder Al Simpson gesprochen zu haben. Annie dagegen war nicht entgangen, dass Yousseff die Tür, die sie soeben verbarrikadiert hatten, so nervös anstarrte, als würden die Aliens jeden Moment hindurchgestürmt kommen. Die Angst, die sie verströmte, war mit Händen zu greifen. Da wusste Annie, dass sie keine Zeit mehr zu verlieren hatten.


    »Ich gehe«, sagte sie und lief zu ihren Kindern. »Kommt mit.«


    »Ich hab Angst«, jammerte Newt.


    »Ich auch, Rebecca«, sagte Tim. »Aber uns wird nichts passieren. Ich passe auf dich auf«, versprach er.


    »Geh nicht, Annie«, sagte Bill Andrews und ergriff ihren Arm.


    Sie schüttelte ihn ab.


    »Jetzt überleg doch mal«, sagte sie. »Siehst du nicht, wie viel Angst die Marines haben? Glaubst du, Lieutenant Paris hat uns Märchen erzählt? Natürlich ist es hier bequemer, auf Rettung zu warten, aber das hilft uns nichts, wenn wir tot sind, bevor …«


    »Und wo sollen wir hin?«, wollte Andrews von Paris wissen.


    »Da gibt es mehrere Möglichkeiten«, sagte die Lieutenant.


    Annie nahm Newt in die Arme, dann ergriff sie Tims Hand und marschierte auf die soeben verrammelte Tür zu.


    »Eine Etage höher und etwa dreißig Meter den südwestlichen Korridor hinunter befindet sich der Kartierungsraum der Vermesser«, sagte sie. »Genau über der Krankenstation. Das ist praktisch eine große Schachtel mit einem einzigen Eingang. Wenn wir uns dort verschanzen …«


    »… sind wir in ein paar Tagen verhungert«, warf Meznick ein.


    »Dann nehmt mit, was ihr tragen könnt«, erwiderte Annie. »Besser, uns bleiben ein paar Tage dort, in denen wir Pläne schmieden können, als heute Nacht hier zu sterben.«


    »Ich gehe nirgendwo hin«, warf Meznick ein. »Wir werden hier aushalten und auf Simpson und die anderen warten … wer weiß, vielleicht haben Brackett und seine Leute das verfluchte Nest ja schon ausgeräuchert.«


    »Wie du meinst«, sagte Annie.


    »Was ist mit unserem Captain?«, flüsterte ihr Newt ins Ohr.


    Annie schluckte schwer, sagte aber nichts. Ihr ach so genialer Plan war in Rauch aufgegangen. Jetzt würde sie es nie in den Hangar oder die Garage schaffen – nicht mit den Kindern, und erst recht nicht, wenn die zur Bewachung eingeteilten Marines tot waren. Verdammt, sie würde von Glück reden können, wenn sie es bis zum Kartierungsraum schaffte.


    Das ist unsere einzige Chance, dachte sie.


    Sie sah sich nach Cale, Dione und Russell um, die vorhin miteinander getuschelt hatten. Keiner von ihnen war zu sehen. Irgendwie waren sie – und wer weiß, wie viele andere – getürmt, ohne dass Annie es mitbekommen hatte.


    Vielleicht sind sie auf dem Weg zur ONAGER, dachte sie. Diese Schweine. Irgendwie aber auch verständlich. Hätte sie nicht auf Demian gewartet … und gehofft …


    »Verflucht«, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. »Kommst du mit?«, fragte sie Andrews.


    Er nickte. »Du gehst vor. Ich hole noch Proviant und Wasser und komme nach.«


    Sobald die Kolonisten eifrig Vorbereitungen zum Aufbruch trafen und sogar Vorratskisten öffneten, hob Lydecker die Hände. »Immer mit der Ruhe, Leute«, sagte er. »Ich bleibe hier, aber ich werde niemanden aufhalten, der gehen will.«


    Könntest du auch gar nicht, dachte Annie.


    »Wir werden diese Tür nur einmal öffnen. Danach …«


    »Aus dem Weg, Lydecker«, bellte Annie. »Tim, hilf Private Yousseff.«


    Yousseff und Tim machten sich daran, die Kisten wieder von der Tür zu entfernen. Mehrere Kolonisten gingen ihnen zur Hand. Als sie die Tür endlich geöffnet hatten und die beiden Marines ihre Waffen in den verlassenen Flur richteten, standen ungefähr zwanzig zur Flucht entschlossene, mit Vorräten bepackte Personen bereit.


    Sie waren kaum losgegangen, als sie Schüsse hörten.


    »Los, los!«, rief Lieutenant Paris. Sie und Yousseff zielten mit ihren Waffen in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren.


    Ein Marine kam stark humpelnd um die Ecke. Er schoss, bis seinem Pulsgewehr die Munition ausging. Annie erkannte Private Dunphy. Mit Schrecken bemerkte sie das Blut auf seiner linken Hand. Sein Ärmel war völlig durchtränkt. Dunphy gehörte zu den Marines, die den Bereich um die Lagerhalle bewachen sollten. Also waren noch nicht alle tot, obwohl Dunphy offensichtlich bereits mit einem Bein im Grab stand.


    »Izzo hat’s erwischt«, rief Dunphy. »Drei Aliens kommen in meine Richtung.«


    Julisa Paris packte Annies Arm und sah ihr tief in die Augen. »Passen Sie auf: Yousseff und ich kommen gerade von dort. Wir haben bereits eines getötet. Sollten die Aliens aus dieser Richtung angreifen, können Sie ungehindert zum Kartierungsraum vordringen. Nehmen Sie die Tür, die nicht zugeschweißt ist. Wenn wir nachkommen, schließen wir sie hinter uns. Machen Sie schnell. Wir kümmern uns um diese Bestien.«


    Annie nickte. »Wir warten fünf Minuten, dann schließen wir die Tür zum Kartierungsraum.«


    Paris strich über Newts blonde Locken. »Dann los! Tim, pass auf deine Mutter auf!«


    Tim drückte Annies Hand noch fester. Dann rannten sie den Flur hinunter und beteten, dass nichts im Treppenhaus auf sie lauerte. Bis zum Kartierungsraum waren es nur zwei Minuten. Mehr brauchten sie nicht.


    Annie warf einen letzten Blick zurück zum Eingang der Lagerhalle. Wie lange die anderen wohl dort aushalten würden? Selbst wenn sie die Innentüren ebenfalls zuschweißten, würden sie der Alien-Übermacht nicht gewachsen sein. Die Kreaturen würden einen Weg hinein finden. Sie und ihre Kinder, Bill Andrews, Parvati, Gruenwald und die anderen dagegen, die ihr folgten … sie würden gemeinsam leben oder sterben.


    Sie drückte Newt an sich und umklammerte Tims Hand.


    Leben, dachte sie. Es war fast wie ein Gebet. Wir werden leben.
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    Das Wesen, das sich durch die Finsternis bewegte, hatte menschliche Gestalt.


    Brackett legte darauf an. »Wer da?«


    »Captain?« Die Gestalt trat aus den Schatten.


    »Pettigrew? Scheiße, ich dachte, Sie wären tot.«


    Der Corporal rannte auf den Aufzug zu. Jetzt, wo er sich sicher war, dass ihn Brackett nicht erschießen würde, ließ er alle Vorsicht fallen.


    »Ein Alien hat mich angegriffen. Ungefähr zwei Minuten, nachdem Sie weg waren«, sagte Pettigrew und beobachtete nervös die Schatten. Während der zweite Aufzug ratternd nach unten gefahren kam, war ihre Anspannung mit Händen zu greifen. »Ich habe den Aufzug angehalten, und dann dachte ich mir, ich muss ja nicht dumm rumstehen und auf die Aliens warten. Schließlich können sie den Aufzug ja nicht bedienen, oder? Ich bin vor dem Vieh davongelaufen und konnte mich in letzter Sekunde in einen Wartungsraum retten.«


    »Und wie sind Sie daraus entkommen?«, fragte Brackett und lugte erneut durch das Gitter.


    »Musste ich gar nicht«, sagte Pettigrew.


    Ein kratzendes Geräusch drang aus den Schatten über dem nächsten Generator. Pettigrew und Brackett drehten sich ruckartig um und zielten darauf. Im flackernden Licht erkannte Brackett etwas Öliges, Glänzendes. Wie Wasser in der Dunkelheit.


    »Dann ging die Schießerei los. Sie und Ihr Trupp wurden angegriffen, und das Alien fand das wohl interessanter als mich«, sagte Pettigrew. »Wahrscheinlich dachte es, es könnte mich auch später noch holen.«


    Rumpelnd und ratternd kam die Aufzugkabine hinter dem Gitter zum Stillstand.


    »Und das tut es jetzt auch«, murmelte Brackett.


    Sobald sich die Aufzugtüren öffneten, sprang das Alien von dem ächzenden Generator gegenüber.


    »Los, los!«, schrie Pettigrew und schoss auf das Alien, während er rückwärts in den Aufzug trat.


    Brackett eröffnete ebenfalls das Feuer, bis sein Gewehr Ladehemmung hatte. Fluchend drehte er sich um, um auf den Knopf für das Erdgeschoss zu drücken. Das Alien kam mit ausgestreckten Armen und erhobenem Schwanz auf sie zu. Brackett betätigte erneut den Abzug und durchlöcherte den Torso der Kreatur.


    Das Alien taumelte und fiel. Sein Blut fraß sich nur wenige Meter vom Leichnam Dr. Hidalgos in den Boden. Als der Lift vom Boden abhob, zischte es, sprang auf und starrte sie aus seinem augenlosen Schädel an.


    Die Bestie krachte gegen die Gittertür. Dann war die Kabine außer seiner Reichweite. Brackett sah noch, wie unter ihm weitere Aliens aus der Dunkelheit krochen.


    »Wie sollen wir das nur überleben, Cap?«, fragte Pettigrew und setzte sich in der Kabine auf den Boden.


    »Indem wir zusehen, dass wir von diesem beschissenen Felsbrocken runterkommen«, antwortete Brackett mit klopfendem Herzen.


    Pettigrew kniff ungläubig die Augen zusammen. »Und wie soll das gehen?«


    »Es gibt eine Möglichkeit«, sagte Brackett und stieß insgeheim ein Dankgebet an Theresa Hidalgo aus. »Wir müssen nur schneller sein als Ihr Kumpel Draper.«
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    Dr. Reese trug den silbernen Koffer, Dr. Mori die Waffe.


    Sie bewegten sich so schnell und leise wie möglich, damit niemand – weder Alien noch Mensch – auf sie aufmerksam wurde. Zwischen der Krankenstation und dem Forschungslabor befand sich eine schmale Tür, zu der nur die drei leitenden Mitglieder des Forschungsteams Zutritt hatten. Auf der Metalloberfläche war ZUTRITT NUR FÜR BEFUGTE in abgeblätterten Buchstaben zu lesen.


    Dr. Mori schloss die Tür mit einem Schlüssel auf, der an einer Kette um seinen Hals hing. Beide Männer sahen sich nervös um.


    »Seit meiner Ankunft war ich nicht mehr hier«, flüsterte Dr. Mori. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir diese Tür jemals öffnen müssten.«


    Reese sah ihn mürrisch an. Das Gewicht des Koffers in seiner Hand fühlte sich sehr gut an. »Es war nie völlig auszuschließen.«


    Mori drückte die Tür auf. Dann trat er zurück und richtete die Pistole – die ihm furchtbar klein und wirkungslos vorkam – in den Flur, während Dr. Reese hineinging. Mit Öffnung des Schlosses hatte Mori die Beleuchtung aktiviert, die flackernd zum Leben erwachte.


    Dr. Mori runzelte die Stirn. Hatte er soeben ein Geräusch aus dem Labor gehört? Schritte? Er lauschte konzentriert. Wenige Augenblicke später beruhigte er sich damit, dass ihm seine Fantasie wohl einen Streich gespielt hatte. Er folgte Reese in den engen Durchgang und schloss die Tür hinter sich. Sie fiel laut ins Schloss. Mori zuckte zusammen.


    »Idiot!« Reese stöhnte. Der Fluch hallte von den neutralen grauen Wänden des klaustophobisch engen Raums wider. Nun hatten sie wohl endgültig auf sich aufmerksam gemacht.


    »Gehen Sie einfach weiter«, murmelte Mori. Eigentlich durfte er Dr. Reese als seinem Vorgesetzten keine Befehle erteilen, doch das war Dr. Mori in diesem Augenblick herzlich egal. In ihrem Bestreben, Acheron lebend und mit den Ergebnissen ihrer Forschungsarbeit zu verlassen, waren die beiden Männer gleichgestellt. Im silbernen Koffer befanden sich alle Daten, ein toter Facehugger sowie Proben des harzähnlichen Sekrets der Xenomorphen sowie eines Eis aus dem Wrack. Leider hatten sie nicht genug Zeit gehabt, einen lebenden Facehugger zu fangen. Hätten sie noch länger gezögert, wären sie wohl ebenfalls den Aliens zum Opfer gefallen. Und dann hätten sie dem Konzern keines ihrer Forschungsergebnisse präsentieren und auch keine Lorbeeren dafür einheimsen können. 


    »Schneller«, zischte Reese.


    Mori biss die Zähne zusammen. »Ich bin kein junger Mann mehr.«


    Sie zwängten sich durch den Flur, der so eng war, dass ihre Schultern die Wände streiften. Nach einer Biegung verbreitete sich der Korridor, sodass sie etwas mehr Bewegungsfreiheit hatten. Ein Dutzend Schritte später standen sie vor einem niedrigen Durchgang. Sie zogen die Köpfe ein und folgten dem Gang, der eine Biegung zur Rechten machte. Eine weitere Treppe führte weiter hinunter. Die Architekten der Kolonie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass man diese Räumlichkeiten jemals wieder betreten würde.


    »Einen Moment«, sagte Dr. Mori, als sie am Fuß der Treppe ankamen. »Nur einen Augenblick. Bitte.« Dr. Reese wandte sich wütend zu ihm um, doch dann ließ er sich erweichen.


    »Aber nur einen Augenblick.«


    Mori nickte. Jetzt würde er die Pistole nicht mehr brauchen. Er sicherte sie und steckte sie hinten in den Hosenbund. Als er den silbernen Koffer in Reeses Hand sah, konnte er sich trotz seiner Erschöpfung ein Grinsen nicht verkneifen.


    Nervös spielte er mit dem Schlüssel an der Kette um seinen Hals. Nur damit konnten sie durch die letzte Tür gelangen.


    »Vielen Dank«, sagte er und holte tief Luft. »Es geht schon wieder.«


    Dr. Reese klopfte ihm auf den Arm. »Bestens. Ich will ja nicht alleine fliegen. Es ist eine lange Reise.«


    Sie gingen weiter. Ein Geräusch aus der Richtung, aus der sie gekommen waren, ließ sie innehalten. Die beiden Wissenschaftler sahen sich in verängstigtem Schweigen an.


    Nein, dachte Dr. Mori. Wir sind doch so nahe dran.


    Er zog seine jämmerliche kleine Waffe, richtete sie auf die Treppe und wartete.
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    Als die Kolonisten, die Annie gefolgt waren, den Kartierungsraum erreicht hatten, machten sie sich sofort an die Arbeit. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes befand sich eine kleine Werkstatt. Nur Minuten nach ihrer Ankunft hatte Bill Andrews ein Handschweißgerät gefunden.


    Annie setzte sich mit ihren Kindern auf eine Werkbank, während Bill das Schweißgerät einschaltete. Zischend versengte die blauweiße Flamme die Luft. Annie leckte sich über die Lippen. Erst jetzt bemerkte sie, wie schnell ihr Herz schlug. Sie hatten es ohne weitere Verluste hierhergeschafft. Der Anblick des Schweißgeräts und der kastenförmige Grundriss des Raums beruhigten sie etwas.


    Leider hatten sich die anderen auch sicher gefühlt – bis es zu spät war.


    Ihr gegenüber waren Stefan Gruenwald und Neela Parvati damit beschäftigt, Waffen aus der Kiste zu verteilen, die sie aus der Lagerhalle mitgenommen hatten.


    »Tim«, sagte Annie, »du und Newt, ihr bleibt bitte einen Augenblick hier.«


    Newt nahm ihre Hand und sah ängstlich zur Tür hinüber, an deren Angeln Bill gerade das Schweißgerät ausprobierte. Dann sah sie zu ihrer Mutter auf.


    »Alles wird gut«, versprach Annie. »Pass auf Casey auf.«


    Newt warf einen weiteren Blick auf die grelle Schweißflamme, dann drückte sie die Puppe fest an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


    Annie drängte sich durch die verzagte Menge, die versuchte, sich so gut es ging auf einen längeren Aufenthalt einzurichten. Alle Vorräte wurden auf den Tischen gestapelt. Die Stühle waren für die Älteren reserviert. Alle anderen setzten sich einfach auf den Boden.


    Annie sah zu den Luftschächten über den in der Wand eingelassenen Bildschirmen hinauf. Sie waren zu eng für die ausgewachsenen Aliens, doch wie viele mochten inzwischen geschlüpft sein? Außerdem stellten diese Schächte ihre einzige Luftzufuhr dar.


    Parvati blickte auf, als sie sich der Waffenkiste näherte.


    »Ich brauche eine Pistole«, sagte sie leise.


    Parvati hob eine Augenbraue.


    Gruenwald legte den Kopf schief und sah sie besorgt an. »Glaubst du nicht, es wäre besser, wenn du die Waffen denjenigen überlässt, die damit umgehen können?«


    »Diese Kreaturen haben meinen Mann getötet«, sagte Annie und deutete durch den Raum auf ihre Kinder. Tim war den Tränen nahe, Newt umklammerte Casey. »Wenn es zum Schlimmsten kommt, will ich vermeiden, dass sie ebenfalls so enden.«


    Parvati öffnete schockiert den Mund. Hatte Annie etwa vor, ihre eigenen Kinder zu töten, bevor sie den Aliens in die Hände fielen? Annie war sich selbst nicht sicher, ob sie nicht genau das gemeint hatte.


    Diese Frage ließ ihr keine Ruhe.


    Gruenwald reichte ihr eine Pistole. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und ging zur Werkbank zurück.


    Noch bevor sie sich setzen konnte, hämmerte etwas gegen die Tür.


    »Mom?«, rief Newt.


    Tim stand auf und stellte sich gefechtsbereit neben sie. Einige Augenblicke später folgte auch Newt. Der Anblick des sechsjährigen Mädchens, das wild entschlossen war, sich und ihre Familie zu verteidigen, brach Annie Jorden schier das Herz. Sie packte die Pistole noch fester. Bill trat mit dem Schweißgerät in der Hand zurück.


    Gruenwald lief zur Tür. Parvati und ein halbes Dutzend Bewaffneter folgten ihm.


    »Lieutenant Paris?«, rief Bill. »Sind Sie das?«


    »Ich bin’s, Draper!«, dröhnte eine Stimme. »Lasst uns rein, verflucht. Sie sind hinter uns her.«


    Schüsse hallten durch den Flur.


    »Macht die Scheißtür auf!«, rief Draper und klopfte wieder. »Wo sind Mori und Reese? Sind sie bei euch?«


    »Wir müssen sie reinlassen!«, sagte Bill Andrews und sah sich hilfesuchend um.


    »Nein!«, widersprach Gruenwald. »Wir dürfen unsere Sicherheit nicht gefährden. Sie müssen allein klarkommen.«


    Wieder eine Gewehrsalve. Zu Annies Überraschung drängte sich Parvati an Gruenwald vorbei zur Tür.


    »Sie haben hier nicht das Kommando«, teilte sie ihm mit. »Wir werden niemanden diesen Kreaturen zum Fraß vorwerfen!«


    Zwei Kolonisten eilten ihr zu Hilfe.


    »Das ist doch Wahnsinn!«, bellte Gruenwald und machte Anstalten, sie aufzuhalten. »Denkt doch an die Kinder hier drin!«


    Bill Andrews stellte sich ihm in den Weg und drängte ihn zurück. »Wir denken an die Männer und Frauen da draußen.«


    Parvati und die anderen öffneten den rechten Türflügel, dessen Angeln noch nicht verschweißt waren. Erst jetzt wurde Annie bewusst, dass die Schüsse im Flur verstummt waren.


    »Die Tür ist offen!«, rief Parvati.


    »O nein«, flüsterte Annie. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Mit der linken Hand zog sie ihre Kinder an sich, mit der rechten hob sie die Waffe. Dann kam Sergeant Draper durch die Tür – erschöpft, bleich und blutverschmiert, aber am Leben. Sie atmete erleichtert aus.


    Draper hatte ihnen wertvolle Zeit erkauft.


    Doch dann taumelte der Sergeant. Als er zu Boden ging, konnten alle die klaffende Wunde in seinem Rücken deutlich sehen …


    … und die Aliens stürmten hinter ihm in den Raum, trampelten über den Leichnam hinweg und töteten Neela Parvati, bevor sie noch durch die Tür waren.


    Newt und Tim schrien. Annie ebenfalls.


    Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.


    Jetzt konnten sie nur noch schreien und sterben.
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    Lieutenant Paris und Lieutenant Yousseff töteten noch zwei weitere Aliens, bevor sie die schrecklichen Schreie aus der Lagerhalle hörten.


    Yousseff rannte zur Haupttür zurück. Annie Jorden und Bill Andrews hatten die Halle gemeinsam mit einem Dutzend Kolonisten verlassen. Der Angriff der Aliens war kurz danach erfolgt. Unwillkürlich dachte Paris, dass es wohl besser gewesen wäre, wenn sie und Lieutenant Yousseff sich Annie Jorden angeschlossen hätten. Jetzt rannte sie hinter ihrer Kameradin her, holte sie an einer Biegung ein und schubste sie grob gegen die Wand.


    »Lass den Blödsinn!«, brüllte sie der Frau ins Gesicht und verachtete sich gleichzeitig dafür.


    »Aber wir müssen doch …« Yousseff fing an zu weinen.


    »Was, sterben? Denn genau das werden wir tun, wenn wir weitergehen!«


    Dann lachte Yousseff durch ihre Tränen. »Also bitte, Lieutenant! Wir sind doch sowieso tot!«


    Etwas bewegte sich hinter ihnen. Beide drehten sich um und legten den Finger auf den Abzug. Um ein Haar hätten sie Brackett und Pettigrew über den Haufen geschossen!


    »Scheiße!«, rief Paris. Ihr Herz raste.


    »Wo sind Annie Jorden und ihre Kinder?«, schrie Brackett und lief auf sie zu. »Etwa da drin bei den Kreaturen?«


    Paris schüttelte den Kopf. »Nein. Ein paar Kolonisten haben sich zum Kartierungsraum durchgeschlagen.«


    Brackett ließ den Kopf hängen und atmete tief durch. »Gott sei Dank.«


    »Wir sind Draper und mehreren anderen begegnet. Sie wollten ebenfalls dorthin, um den Raum zu verteidigen.«


    »Das wundert mich nicht«, knurrte Brackett. »Dieser Hurensohn.«


    »Was ist passiert, Captain?«, fragte Lieutenant Paris.


    Brackett musterte sie eingehend. »Yousseff hat gesagt, dass wir sowieso tot sind. Aber vielleicht …«


    »Vielleicht?«, fragte Yousseff, während sie sich langsam von der Biegung und den Schreien weg und auf Brackett und Pettigrew zu bewegte.


    »Vielleicht gibt es doch einen Ausweg«, erklärte Pettigrew.


    »Wenn das ein Scherz sein soll …«, begann Paris.


    »Ist es nicht«, sagte Brackett. Seine Miene verfinsterte sich. Er hob das Pulsgewehr und entfernte sich von den anderen. Brackett eröffnete in dem Augenblick das Feuer, in dem ein Alien um die Ecke gebogen kam, an der Yousseff nur Sekunden zuvor gestanden hatte.


    »Bringen Sie uns dorthin!«, rief Brackett. »Zum Kartierungsraum!« Und schon liefen die Marines hinter Lieutenant Paris her und feuerten dabei aus allen Rohren.
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    Dr. Reese trat zwei Schritte zurück, damit Dr. Mori zwischen ihm und dem stand, was da auch immer den Flur entlanggeschlichen kam.


    Hinter ihm wurde der Korridor wieder enger. Wenn er sich recht erinnerte, befand sich in etwa fünfzehn Metern Entfernung eine Luke. Die Treppe dahinter führte zu einer weiteren Luke. Und dahinter wiederum war der kleine Geheimhangar, wo das sechs Personen fassende Evakuierungsschiff wartete.


    Er trat einen weiteren Schritt zurück. Nur Mori war bewaffnet. Reese konnte sowieso nichts zu ihrer Verteidigung beitragen.


    Lauf los, dachte er und packte den silbernen Koffer noch fester. Er hatte sein Leben der Wissenschaft gewidmet, ihr seine Gesundheit geopfert sowie sich eine Familie oder echte Freundschaften versagt. Er hatte im Namen des Fortschritts auf jede Höflichkeit und gute Manieren verzichtet und ohne Rücksicht auf Verluste seine Forschungen verfolgt.


    Reese wusste natürlich, dass Weyland-Yutani ausschließlich danach trachtete, aus wissenschaftlichen Errungenschaften – ob nun irgendwo gefunden oder selbst erforscht – den höchstmöglichen Profit zu schlagen oder effektivere Methoden des Tötens und Eroberns zu entwickeln. Doch das hatte ihm noch nie Gewissensbisse bereitet.


    Dr. Mori im Stich zu lassen jedoch …


    Dr. Reese erinnerte sich daran, dass Mori nicht sein Freund war.


    Nein, dachte er, aber das, was einem Freund am nächsten kommt.


    Er verbannte die Schuldgefühle aus seinen Gedanken und wollte sich gerade umdrehen, als eine schlanke Gestalt um die Ecke kam und auf den Absatz am Ende jener zwölf Stufen trat.


    Dr. Reese starrte sie verblüfft an.


    »Khati?«, sagte Dr. Mori und ging auf die Treppe zu.


    Reese packte seine Schulter. »Halt, Sie Narr.«


    Die Frau gehörte zu ihrem Team, war aber gestern Abend verschwunden. Sie hatten angenommen, dass sie von den Aliens verschleppt worden war. Doch jetzt war sie hier. Ihre linke Gesichtshälfte war mit einem großen violetten Bluterguss und mehreren Kratzern bedeckt. Ihr Haar war verfilzt, ihre Kleidung zerrissen.


    Khati Fouqua blickte sie mit unendlich traurigen Augen an.


    »Bitte …«


    Sie taumelte auf die Treppe zu, heulte vor Schmerz auf und griff nach dem Geländer, verfehlte es aber; ihr Fuß trat daneben, und dann fiel sie. Vergebens versuchte sie, den Sturz mit ausgestreckten Armen abzufangen. Kopfüber purzelte sie die Treppe hinunter.


    »Verflucht!«, zischte Dr. Mori und eilte ihr zu Hilfe.


    Dr. Reese näherte sich vorsichtig, wobei er ständig über Moris Schulter blickte. »Was ist mit ihr?«


    Khati rollte sich stöhnend herum. Sie hielt eine Hand auf den Oberkörper gepresst. Dr. Reese vermutete, dass sie sich das Brustbein an einer Treppenstufe geprellt hatte.


    Sie verkrampfte sich vor Schmerz.


    »O nein«, flüsterte sie.


    »O nein«, wiederholte Dr. Reese.


    Dr. Mori stand da und starrte sie an. »Khati, es tut mir so leid.«


    Reese nahm den Koffer in die linke Hand und Dr. Mori mit der rechten die Waffe ab. Dann trat er über die Wissenschaftlerin hinweg auf die Treppe, wo der Schusswinkel günstiger war.


    »Wie hat sie uns gefunden?«, fragte Dr. Reese erbost. »Haben Sie die Tür etwa nicht geschlossen?«


    »Geschlossen schon, aber nicht abgesperrt«, sagte Dr. Mori. »Ich dachte nicht, dass …«


    »Schwachsinn!« Dr. Reese schluckte schwer. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. »Sie haben sie offen stehen lassen, sonst wäre sie uns ja nicht hierher gefolgt. Solche Schwierigkeiten kann ich momentan überhaupt nicht gebrauchen, kapiert?«, rief er. Der schrille, panische Unterton in seiner Stimme war unmöglich zu unterdrücken.


    »Glauben Sie, sie hat das gewollt?«, fragte Dr. Mori und sah auf die zappelnde Kollegin hinunter. Sie schrie und hyperventilierte vor Schmerzen.


    Von der Mitte der Treppe aus richtete Dr. Reese die Waffe auf sie und atmete tief aus. Er musste abdrücken, sie von ihrem Elend erlösen und gleichzeitig die Bedrohung eliminieren, die sie darstellte.


    »Tu es«, flüsterte er.


    Aber er schaffte es nicht. Er konnte nicht einfach eine junge Frau kaltblütig erschießen – obwohl ihm sein Verstand sagte, dass es für sie eine Erlösung wäre.


    Wieder bäumte Khati sich auf. Die Haut auf ihrer Brust wurde nach außen gedrückt. Der Parasit kämpfte sich allmählich aus ihrem Körper.


    Für so etwas haben wir keine Zeit, dachte er.


    Aber natürlich würde es nicht mehr lange dauern.


  


  

    28


    DAS LABYRINTH DER UNGEHEUER
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    Mitten im Geschrei und Gewehrfeuer überkam Annie eine seltsame Ruhe. Es war, als wäre der Kartierungsraum in eine Paralleldimension gestürzt, und nur sie war noch hier.


    Bill Andrews und Stefan Gruenwald standen an vorderster Front und bestrichen die Aliens mit Gewehrsalven, die zwei der Kreaturen in Stücke rissen. Säureblut spritzte in Gruenwalds Augen. Schreiend ging er in die Knie und bedeckte das Gesicht mit den Handflächen. Seine verzweifelten Schmerzensschreie wurden noch lauter, als sich die Säure auf seinen Augen in seine Hände brannte.


    Ein Xenomorph packte Bill Andrews und schleuderte ihn gegen die Wand, um ihn zu betäuben, ohne ihn zu töten. Das Alien sparte ihn für später auf.


    Wer nicht kämpfte, kauerte auf dem Boden oder suchte nach einer Waffe.


    Annie hob die Pistole, atmete aus und feuerte dreimal, während sie zurückwich. Dann sah sie sich nach ihren Kindern um. Newt drückte Casey so fest, als wollte sie ihre Kuschelpuppe zerquetschen. Tim hielt einen Bildschirm in den Händen – die einzige Waffe, die er hatte auftreiben können.


    Nein, dachte sie. Das Wort brannte sich förmlich in ihren Verstand ein.


    Nein.


    Dann erblickte sie das dunkle Rechteck in der Wand hinter den Kindern.


    »Tim, Newt!«, rief sie mit brüchiger Stimme. »Labyrinth der Ungeheuer!«


    Sie beobachtete, wie sie sich umdrehten und langsam begriffen, was sie tun sollten. Dann wandte Annie sich wieder dem Gefecht zu. Der Geruch von Blut und Angst schlug ihr wie eine Gewitterfront entgegen. Ein Alien war über Newts Freundin Luisa gebeugt. Das kleine Mädchen schrie aus Leibeskräften, bis ihr das Alien die klebrige Substanz ins Gesicht spie. Luisa würgte und verstummte. Ihr Körper zuckte und erschlaffte, als sie vor Schock und Angst das Bewusstsein verlor.


    In Annie zerbrach etwas.


    »Lass Sie in Ruhe!«, schrie sie und schoss zweimal auf das Alien. Nie hätte sie sich träumen lassen, einen derartig brennenden Hass im Herzen verspüren zu können.


    Eine Kugel durchschlug den Panzer an der Schläfe der Kreatur, die andere durchlöcherte den Unterkiefer. Nur wenig Blut spritzte. Es verfehlte Luisa – dennoch registrierte Annie mit Entsetzen, was sie um ein Haar angerichtet hätte.


    Das Alien drehte sich um und kam auf sie zu.


    »Newt! Tim!«, rief sie.


    Die Kolonisten um sie herum starben oder wurden verschleppt. Annies Kinder riefen nach ihr. Sie fuhr herum. Newt und Tim hatten das Gitter vom Luftschacht genommen und warteten nun auf sie. Die Furcht auf ihren Gesichtern würde sie nie vergessen.


    »Rein mit euch!«, rief sie und rannte auf sie zu. »Rein da!«


    Tim schob Newt in den schmalen Schacht – er war viel zu eng für die Aliens – und kletterte ihr hinterher.


    Annie hörte ein leises Zischen. Sie konnte förmlich spüren, wie das Alien sich näherte.


    Russ, dachte sie. Bitte verzeih mir.


    Sie drehte sich um, hob die Waffe und gab einen Schuss ab, bevor sich die Kiefer in ihre Stirn bohrten.


    Newt hörte ihren Bruder nach ihrer Mutter schreien. Dann kletterte er so schnell aus dem Schacht, dass er gegen die Metallwände stieß.


    »Timmy! Nicht!«


    Sie packte sein T-Shirt. Er riss sich los und drehte sich zu ihr um. Tränen der Wut liefen über seine Wangen.


    »Geh, Rebecca!«, brüllte er. »Warte nicht auf mich!«


    Sie beobachtete trotzdem, wie er losrannte und die Pistole aufhob, die ihre Mutter hatte fallen lassen.


    »Ich rette dich, Mom!«, rief er.


    Doch er schaffte es nicht. Es war zu spät. Zu spät für ihre Mutter. Zu spät für Tim.


    Wie betäubt wandte Newt sich ab, und doch hörte sie den Schrei – das letzte Geräusch, das ihr Bruder und bester Freund je von sich geben würde.


    Dann kam das Alien auch auf sie zu, und sie kroch tiefer in den Schacht und so schnell wie möglich davon. Labyrinth der Ungeheuer, dachte sie. Jetzt waren diese Schächte der einzige Ort, an dem es keine Ungeheuer gab. Sie kannte sich hier besser aus als irgendjemand sonst, aber sie war noch nie allein hier gewesen.


    Allein. Das Wort hallte in ihrem Kopf wider wie die Geräusche ihrer Bewegungen in den Schächten.


    Ganz allein.
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    Khati holte mit zusammengebissenen Zähnen Luft, atmete in dem Rhythmus, den man hochschwangeren Frauen beibrachte. Dann bäumte sie sich erneut auf, riss die blauen Augen auf und schrie so markerschütternd, dass die Wände, die Dr. Reese um seine Gefühle herum errichtet hatte, zu Staub zerfielen. Er kannte diese Frau, hatte mit ihr gegessen und gerne ihr Lachen gehört.


    »Worauf warten wir denn?«, rief Dr. Mori von unten. »Wir müssen los!«


    Reese stand immer noch mitten auf der Treppe und starrte auf den winzigen Raum und die Luke hinab, die zum Evakuierungsschiff führte. Dr. Mori ging einen weiteren zögerlichen, unsicheren Schritt den Korridor hinunter. Er hat recht, dachte Reese.


    Keine weitere Verzögerung.


    Worauf zum Teufel wartete er? Khati lag im Todeskampf und würde sterben, sobald die Kreatur aus ihrer Brust brach. Sein Instinkt sagte ihm, auf den Parasiten zu warten und ihn zu töten, bevor er wachsen konnte.


    Sie mussten fliehen.


    Khatis Qualen hatten ihn gelähmt.


    Er erinnerte sich an ihr Lächeln nach dem ersten Schluck Kaffee am Morgen, an das kleine glückliche Summen, das sie dabei von sich gab.


    Er betätigte den Abzug und jagte ihr ein halbes Dutzend Kugeln in die Brust. Dr. Mori schrie auf und drehte sich um die eigene Achse. Khati sank reglos zu Boden. Die Kreatur in ihr zuckte noch einmal, als wollte sie einen letzten Befreiungsversuch unternehmen. Dann starb auch sie.


    Dr. Reese atmete in tiefer Trauer über die Frau aus, deren Blut sich zusammen mit dem des Parasiten unter ihrem Körper sammelte. Zischend fraß sich die Säure in den Boden.


    »Dreckskerl!«, sagte Mori und sah zu ihm auf.


    Er war angeschossen worden.


    Dr. Reese sah ihn mit verständnislos gerunzelter Stirn an, dann begriff er, dass Mori sich nicht aus Entsetzen oder Abscheu umgedreht hatte. Ein Querschläger hatte sich in seine rechte Schulter gebohrt.


    Mori presste die Hand auf die Wunde. »Sie Arschloch!«, zischte er wütend. »Weiter!«


    Dr. Reese starrte Khati an, versuchte sich einzureden, dass er so etwas wie Erlösung in ihren stumpfen, toten Augen erblickte. Er ließ die Waffe sinken, nickte und ging die Treppe hinunter.


    Mori flüsterte seinen Namen.


    Reese blickte auf. Sein Kollege war wie vom Donner gerührt. Dann hörte er das Zischen hinter sich, das Knarren der Stufen und das Tropfen von Flüssigkeit auf Metall.


    Er ließ den Kopf hängen, machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. Jede Flucht war zwecklos.


    Die Klauen des Alien legten sich um seine rechte Schulter und seine Kehle. Die Kreatur zog ihn an sich wie ein leidenschaftlicher Liebhaber. Erst als er spürte, wie sich der heiße Schleim auf seinem Genick ausbreitete, schrie er – er hatte nicht vergessen, welche Höllenqualen Khati soeben durchlitten hatte.


    Dann richtete er die Pistole auf sich selbst und drückte ab.
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    Brackett stürmte als Erster durch die Tür. Im Flur hatten sie Schreie und Schüsse gehört, doch als sie den Kartierungsraum erreichten, war es dort völlig still – bis auf das Zischen der Aliens.


    Er arbeitete sich mit dem Rücken zur Wand vor. Nur ein Flügel der Doppeltür stand offen. Auf sein Handzeichen hin blieben die anderen stehen. Dann hob er drei Finger, zählte sie langsam herunter und sprang durch die Türöffnung. Seine Augen wurden immer größer, als er fünf Aliens im Raum zählte. Sie waren damit beschäftigt, die lebenden Kolonisten mit dem klebrigen Harz zu bedecken, den sie absonderten.


    Brackett eröffnete das Feuer. Yousseff wollte den anderen Türflügel eintreten, doch die Angeln waren verschweißt.


    »Platz da, Cap!«, rief Lieutenant Paris. »Lassen Sie uns durch!«


    Bracketts Projektile rissen ein Alien in Fetzen und verwundeten ein zweites. Dann gingen die Bestien zum Gegenangriff über. Er konnte unmöglich vorrücken – sonst hätte er sich mit diesen Dämonen in einem Raum befunden. Stattdessen trat er zurück und befahl den vier anderen Marines, im Flur Position zu beziehen.


    »Die Tür ist gerade breit genug für ein Alien auf einmal«, keuchte er. Adrenalin strömte durch seine Adern. »Sie sitzen in der Falle!«


    Pettigrew stieß einen Triumphschrei aus. Die vier Marines gingen im Korridor in Stellung und nahmen die Aliens unter Beschuss, die eines nach dem anderen durch die Tür stürmten. Säureblut spritzte und fraß sich in wilden Mustern in den Boden.


    Dann war es vorbei. Bracketts Ohren dröhnten. Er starrte einen Moment lang die zersplitterten, schwarzen Panzer, Gliedmaßen und Schwänze an, bevor er weiterging.


    »Vorsicht, Cap!«, rief Pettigrew, doch Brackett war sich sicher, keine lebende Kreatur mehr vorzufinden. Sie waren alle tot, sonst hätten sie weiter angegriffen, wären der genetischen Programmierung gefolgt, die ihnen befahl, alles zu vernichten, was sich ihnen in den Weg stellte.


    Vorsichtig trat er um die Säurelöcher und die Überreste der Aliens herum und betrat den Raum. Er holte tief Luft und sah sich um. Dann prüfte er den Puls derjenigen, die verstreut am Boden lagen, sah nach, wer tot war und wer noch lebte und als zukünftiger Alienwirt auserkoren gewesen war.


    Alle Überlebenden waren bereits eingesponnen und bewusstlos.


    »Was sollen wir mit ihnen machen, Cap?«, fragte Julisa Paris, die den Raum betrat und ebenfalls nach Überlebenden suchte. Brackett roch Blut und Tod und verzog das Gesicht. Sein Kopf schmerzte. Er antwortete nicht, weil sie diese Menschen mit verschiedenen Augen sahen. Für Paris waren es Freunde und Bekannte, für ihn lediglich Fremde. Er hielt Ausschau nach drei ganz bestimmten Personen.


    Annie. Newt. Tim.


    »Das waren nicht alle Aliens«, sagte Paris. »Da kommen sicher noch mehr. Wie sollen wir diese Leute befreien, bevor …«


    »Werden wir nicht«, sagte Yousseff, die hinter ihnen den Raum betrat. Mit ihrem Helm wirkte sie beinahe wie ein kleines Mädchen, das Soldatin spielte. Die grimmige Entschlossenheit in ihren Augen strafte diesen Eindruck allerdings Lügen. »Ein ehrenwertes Vorhaben, Lieutenant. Aber angeblich ist das Evakuierungsschiff nur groß genug für fünf bis sechs Passagiere.«


    »Dann schaffen wir eben Platz«, sagte Lieutenant Paris.


    »Und wen willst du für sie hierlassen?«, fragte Yousseff. »Mich? Corporal Pettigrew?«


    Brackett hörte nicht länger hin.


    Der Leichnam, vor dem er stand, kam ihm bekannt vor. Er erkannte ihre Kleidung, ihr Haar. Von ihrem Gesicht war nicht genug übrig, um sie zu identifizieren, aber er wusste es. Das Blut in seinen Adern gefror zu Eis, und tief in ihm öffnete sich ein tiefes Loch.


    »Es tut mir leid«, flüsterte er und ließ den Kopf hängen.


    Er kniete sich neben sie, legte seine Waffe beiseite und vergrub den Kopf in den Händen, als könne er so die Trauer darin einsperren. Vor seinem geistigen Auge sah er die junge Frau, die er damals kennengelernt hatte. In seinem Herzen spürte er erneut den Abschiedsschmerz, als er sich gezwungen gesehen hatte, ihre Beziehung zu beenden und zu den Marines zu gehen. Und dann die Reue, als er erfahren hatte, dass sie Russ heiraten wollte.


    Wäre ich doch nicht hergekommen, dachte er. Hätte ich dich doch nie wiedergesehen.


    Pettigrew war als Wachposten im Flur geblieben. Jetzt steckte er den Kopf in den Raum.


    »Macht schnell«, sagte er. »Ich habe was gehört. Aus dem Flur, aus dem wir gekommen sind.«


    Yousseff stellte sich neben Brackett und sah auf Annie Jordens Leichnam hinab.


    »Mein Beileid, Captain«, sagte sie, »aber wir können nicht hierbleiben. Wenn wir es nicht rechtzeitig zum Evakuierungsschiff schaffen, sind wir geliefert.«


    Brackett nickte gedankenverloren. Dann blinzelte er, als würde er aus einem langen Schlaf erwachen, und sah sich unter den Toten und Eingesponnenen um. Die meisten waren verstümmelt und kaum wiederzuerkennen, so wie Annie. Wieder hielt er einen Augenblick inne, dann riss er sich zusammen und stand auf. Nur Meter von seiner toten Mutter entfernt lag der Leichnam von Tim Jorden; er hatte eine Pistole in seiner kleinen Hand.


    »Newt?« Brackett sah sich um. »Hat jemand Newt gesehen?«


    »Heilige Scheiße! Hier!«, rief Lieutenant Paris und lief zu einem kleinen, eingesponnenen Körper hinüber.


    Hoffnung stieg in Brackett auf, und er sah Newt deutlich vor sich. Er eilte hinzu und half Paris damit, die ausgehärtete Substanz von dem Mädchen zu reißen. Yousseff stand unterdessen an der Tür Wache. Pettigrew behielt den Flur im Auge.


    Sobald sie den Klumpen entfernt hatten, der ihre Augen bedeckte, war Bracketts Hoffnung dahin.


    »Tut mir leid«, sagte Paris leise. »Das ist sie nicht.«


    Brackett nickte. »Wer dann? Kennen Sie das Mädchen?«


    »Sie heißt Luisa. Eine von Newts Freundinnen.«


    Yousseff deutete auf mehrere blutverschmierte, entstellte Körper in der anderen Ecke. »Sie muss dort irgendwo liegen.«


    »Suchen Sie sie«, sagte Brackett. »Bitte, ich will Gewissheit haben.« Die Gewissheit, dass Newt tot ist, meinte er, musste es ihnen aber glücklicherweise nicht erklären. Er hätte die Worte auch nicht über die Lippen gebracht.


    Brackett riss den harten Kokon vollends auf und hob Luisa heraus. Ihr rotes Haar war mit der Substanz verklebt, und sie wirkte unnatürlich bleich. Dann stöhnte sie leise in seinen Armen. Ihre Lider flatterten.


    Bald würde sie aufwachen. Sie lebte. Und er würde dafür sorgen, dass es auch so blieb. Für Annie und Tim kam jede Hilfe zu spät, doch dieses Mädchen konnte er retten. Um Newts willen.


    Yousseff und Paris durchsuchten den Raum.


    »Wir müssen los, Leute!«, rief Pettigrew aus dem Flur, in dem kurz darauf Schüsse zu hören waren. 


    Für weitere Akte der Menschlichkeit blieb keine Zeit mehr. Wenn sie blieben und die Bewusstlosen verteidigten, würden sie alle sterben. Es waren einfach zu viele Aliens. Ständig schlüpften weitere. Brackett betrachtete das Mädchen in seinen Armen.


    Du bist die Einzige, dachte er. Wenn ich es schaffe, dich zu retten …


    Dann würde er mit der Entscheidung leben können, dass er die Flucht ergriffen hatte. Dass er sein eigenes Leben zu bewahren versucht hatte.


    »Ihr habt den Corporal gehört! Bewegung!«, befahl Brackett.


    Mit Luisa in den Armen folgte Brackett Yousseff in den Flur. Paris bildete die Nachhut. Sobald die Lieutenant durch die Tür trat, rief Pettigrew eine Warnung und eröffnete das Feuer. Zwei Aliens kamen durch den Flur auf sie zu. Paris und Yousseff feuerten ebenfalls. Alienblut spritzte, dann gingen die toten Kreaturen in etwa zehn Metern Entfernung zu Boden.


    Das Mädchen zappelte in Bracketts Händen, wimmerte, ohne aufzuwachen. Er drückte sie noch fester an sich und redete beruhigend auf sie ein, während das Gewehrfeuer allmählich verklang.


    »Wie kommen wir am schnellsten zur Krankenstation?«, fragte Brackett.


    Lieutenant Paris sah ihn verwundert an. »Warum um alles in der Welt …«


    »Weil der Geheimgang zum Evakuierungsschiff gleich daneben liegt«, sagte Pettigrew. »Du weißt schon, diese Tür …«


    »Ich weiß«, fiel ihm Paris ins Wort, und dann liefen sie los. Diesmal übernahm Paris die Führung. Brackett folgte ihr, Pettigrew und Yousseff deckten ihre Flucht. Die Aliens waren ihnen auf der Spur geblieben. Zweifellos würden sie schon bald wieder angreifen.


    Bracketts Beine waren schwer wie Blei. Sein Herz klopfte gegen seine Brust, als er mit dem Mädchen auf den Armen weiterlief. Paris richtete die Waffe auf die geschlossenen Aufzugtüren. Dann bogen sie um eine Ecke und standen vor der Treppe, die zum Obergeschoss führte. Die Krankenstation war nur einen Steinwurf entfernt. Brackett wartete, bis Pettigrew und Yousseff aufgeholt hatten.


    »Irgendwas zu sehen?«, fragte er.


    Yousseff blieb an der Ecke stehen und richtete das Gewehr in den Flur, aus dem sie soeben gekommen waren.


    »Gar nichts«, antwortete Pettigrew. »Was aber nicht heißt, dass sie uns nicht verfolgen.«


    »Ganz genau«, sagte Yousseff. »Wir sind erst in Sicherheit, wenn wir diesen Planeten verlassen haben.«


    Paris betrat geduckt das Treppenhaus und bedeutete den anderen, ihr zu folgen. Sie liefen die Stufen hinauf. Jedes Mal, wenn ein schwerer Stiefelschritt durch das Treppenhaus hallte, zuckte Brackett zusammen. Obwohl Luisa nicht mehr als dreißig Kilo wiegen konnte, wurden Brackett allmählich die Arme schwer. Er war versucht, sie aufzuwecken, damit sie aus eigener Kraft laufen konnte. Andererseits war es besser für das Mädchen, wenn sie schlief, bis sie in sicherer Entfernung von Acheron waren.


    In der Stille des Alls konnten sie dann gemeinsam trauern.


    Paris erreichte den nächsten Absatz, trat in den Korridor und sah sich zu beiden Seiten um.


    »Alles klar!«, rief sie. Sie folgten ihr in den Flur.


    »Lieutenant, linke Flanke. Yousseff, rechte Flanke«, kommandierte Brackett. »Pettigrew, Sie übernehmen die Tür.« Es war offensichtlich, welche er meinte: die schmale, schwarze Tür zwischen der Krankenstation und dem Forschungslabor war deutlich zu erkennen. Sie stand einen Spalt weit offen, sodass das NUR FÜR BEFUGTE-Schild halb im Schatten lag.


    Yousseff ging darauf zu. Pettigrew folgte ihr auf dem Fuße. Brackett bemerkte die verbogenen Aufzugtüren gegenüber der Krankenstation und machte Yousseff mit einer Hebung des Kopfes darauf aufmerksam. Sie nickte, dann schaltete sie den Scheinwerfer auf ihrem Pulsgewehr ein und richtete ihn in den dunklen Liftschacht.


    Pettigrew drückte die schwarze Tür mit dem Lauf seiner Waffe auf.


    Ein Alien sprang aus den Schatten dahinter, stieß ihn zu Boden und umklammerte sein Gesicht. Das zweite Gebiss durchstieß seine Brust. Knochen knackten, Muskeln rissen. Im Sterben feuerte Pettigrew ein halbes Dutzend Kugeln ab. Drei, vier Projektile trafen das Alien. Sein Blut ergoss sich auf Pettigrew und versengte sein Fleisch, doch der Corporal war bereits tot.


    »Paris!«, rief Brackett und trat mit Luisa in den Armen zurück.


    Yousseff rief Pettigrews Namen, gefolgt von einer langen Reihe an Schimpfwörtern, die plötzlich verstummten. Brackett wirbelte herum. Er sah gerade noch, wie Yousseffs zappelnde Beine zwischen den verbogenen Aufzugtüren verschwanden.


    Lieutenant Paris hatte es ebenfalls mit angesehen.


    »Mit mir nicht«, sagte sie kühl. »Wir werden es nach Hause schaffen.«


    »Dann los!«, rief Brackett.


    Das Alien, das von Pettigrew angeschossen worden war, versuchte sich wieder aufzurappeln. Sein Schwanz peitschte durch die Luft, die zitternde Spitze war zum Stoß bereit. Julisa Paris jagte der Kreatur drei Kugeln in den Schädel, der daraufhin zerplatzte.


    Sie zwängten sich durch die schmale Tür. Paris behielt den Flur vor ihnen im Auge. Brackett trat die Tür hinter sich zu und warf sich Luisa wie ein Feuerwehrmann über die Schulter. Sie stöhnte, murmelte etwas und war kurz davor, zu sich zu kommen. Brackett legte beide Türriegel vor. Das würde die Aliens zwar nicht lange aufhalten, aber hoffentlich lange genug.


    Dann rannten sie durch den Flur. Paris hatte die Waffe nach vorn gerichtet und betete, dass keine weiteren bösen Überraschungen auf sie warteten.
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    GENUG GESTORBEN
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    Dr. Mori rannte, eine Hand auf die Schusswunde an der Schulter gepresst. Das kratzende Geräusch hinter ihm kam näher, aber er wagte nicht, sich umzudrehen.


    Beim Gestank seines eigenen Blutes hätte er sich am liebsten übergeben oder das Bewusstsein verloren oder beides. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Erneut durchlebte er Khatis schreckliches Ende, sah, wie das Alien Reese tötete. Diese Erinnerungen waren in seine Seele eingebrannt, und sie würden ihn für den Rest seines Lebens heimsuchen – jedes Mal, wenn er die Augen schloss. Dessen war er sich gewiss.


    Fünf oder sechs Sekunden lang schaffte er es sogar, sich einzureden, dass für den Rest seines Lebens länger als die nächste Minute bedeutete. Doch dann sah er den noch etwa dreißig Meter langen Korridor vor sich, der an der Tür zum Evakuierungshangar endete.


    An einer Tür, für die man einen Schlüssel brauchte.


    Und die Zeit, diesen ins Schloss zu stecken.


    Dr. Mori entfuhr ein Schluchzen, und Reue überkam ihn – es gab so vieles, was er nicht getan hatte, und noch mehr, das er gerne zurückgenommen hätte. Doch jetzt half auch kein Wünschen mehr.


    Vom Blutverlust und Schock geschwächt, ging er in die Knie, die Hand immer noch auf der schmerzenden Schulter. Er drehte sich um und betrachtete das Alien, das auf ihn zustürmte. Er studierte den glatten Panzer des monströsen Schädels, die geschmeidigen, blitzschnellen Raubtierbewegungen. Und er bedauerte, dass er nie die Gelegenheit haben würde, es zu untersuchen.


    Wunderschön, dachte er. Das war es tatsächlich.


    »Hey, du hässliches Mistvieh«, rief eine Frauenstimme.


    Das Alien drehte sich zu ihr um und zischte. Seine Schwanzspitze kratzte über die Wand.


    »Runter, Dr. Mori!«, rief ein Mann.


    Die Kugeln durchlöcherten das Alien, während Dr. Mori sich auf den Boden warf und davonkroch. Das Alien brach zitternd zusammen, zuckte noch einmal und starb. Dr. Mori starrte seinen rauchenden Schuh an. Mehrere Säuretropfen waren darauf gelandet. Mit einem panischen Aufschrei riss er sich den Schuh vom Fuß.


    Dann blickte er auf seinen armen Fuß in der grauen Socke. Der Stoff war an den Zehen beinahe durchgescheuert. Zitternd lehnte er sich gegen die Wand.


    Captain Brackett trat elegant um das tote Alien herum. Er trug ein kleines Mädchen auf dem Arm. Lieutenant Paris folgte ihm mit der Waffe in der Hand, zum Kampf bereit.


    »Stehen Sie auf, Dr. Mori«, sagte Brackett. »Sie sind unser einziger Ausweg.«


    Mori sah ihn ratlos an. »Wollen Sie mich etwa mitnehmen?«


    Brackett hatte den Blick auf das Mädchen in seinen Armen gerichtet, doch seine Augen schienen eine völlig andere Person wahrzunehmen. »Hier wurde genug gestorben, finden Sie nicht auch?«


    Lieutenant Paris half ihm auf die Beine. Er humpelte mit seinem verbliebenen Schuh auf die Tür zu. Gott sei Dank hing der Schlüssel noch an der Kette um seinen Hals.


    Dr. Mori öffnete die Tür zum Hangar. Kalte Luft schlug ihm entgegen.


    Er fühlte sich lebendig.
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    Das Evakuierungsschiff wurde heftig durchgeschüttelt, als es die von Weltraummüll übersäte Atmosphäre Acherons durchquerte. Brackett hatte Luisa in eine Hyperschlafkapsel gelegt, den Deckel jedoch noch nicht geschlossen. Das Mädchen musste erfahren, was geschehen war. Obwohl sie noch ein Kind war, hatte Brackett nicht vor, ihr die Schrecken vorzuenthalten. Er würde sie in ihrer Trauer trösten, wenn er konnte, und hoffen, dass sie unter dem Verlust nicht zusammenbrach.


    Ebenso hoffte er, dass er selbst stark genug dazu war.


    »Wir verlassen gleich die Atmosphäre«, verkündete Lieutenant Paris aus dem Cockpit. »Falls jemand noch einen letzten Blick auf diesen verdammten Felsen werfen will.«


    »Nicht nötig«, sagte Brackett.


    Er sah zu Dr. Mori hinüber. Der Wissenschaftler war bleich und erschöpft, doch er würde überleben. In ein paar Minuten, wenn sie die Turbulenzen hinter sich hatten und auf ihren Kurs eingeschwenkt waren, würde er die Kugel aus seiner Schulter holen und die Wunde vernähen. Eine schmerzhafte Prozedur – unter der medizinischen Ausrüstung an Bord des Evakuationsschiffs befand sich bestimmt ein Schmerzmittel, doch Brackett hatte nicht vor, es dem Doktor zu verabreichen. Mori hatte diese Qualen mehr als verdient.


    »Was ist mit Ihnen, Doc?«, fragte er.


    Mori schüttelte den Kopf. »Ich will diesen Ort nie wiedersehen.«


    Brackett nickte, und ein mulmiges Gefühl stieg in ihm auf. Er atmete gleichmäßig, bis es vorbei war. Er würde um Newt, Tim, Annie und die vertanen Chancen trauern, doch zerbrechen daran durfte er nicht. Das gähnende Loch, das er statt seines Herzens kalt und dunkel in der Brust spürte, würde sich womöglich nie wieder schließen. Trotzdem hatte er seine Pflicht zu erfüllen, und Kummer hatte da keinen Platz.


    Nutze die Trauer, dachte er. Verwandle sie in etwas Gutes.


    »Lieutenant Paris«, rief er in Richtung Cockpit, »ich nehme an, dass der Navigationscomputer auf einen bestimmten Kurs eingestellt ist?«


    »In der Tat. Gateway Station. Wir werden die meiste Zeit bis dorthin im Hyperschlaf verbringen.«


    Brackett starrte Dr. Mori an. Er hatte nicht vergessen, wie skrupellos das Forschungsteam vorgegangen war. Sie hatten von vornherein gewusst, dass auf Acheron eine außerirdische Gefahr lauerte – andernfalls hätten sie wohl kaum einen Evakuierungsplan ausgearbeitet. Sobald Weyland-Yutani die Koordinaten geschickt und befohlen hatte, eine Vermessungsexpedition dorthin zu entsenden, musste ihnen unweigerlich klar gewesen sein, dass die Jordens in tödlicher Gefahr schwebten.


    Und selbst nachdem das Schlimmste eingetreten war, hatten sie sich nur um das Studium der Aliens und den Forschungsauftrag des Konzerns gekümmert. Und nicht darum, die Kreaturen zu töten oder die Kolonisten zu beschützen.


    Die Kolonisten waren entbehrlich.


    Selbst die Kinder.


    Diese Anweisungen waren nicht von Dr. Reese oder Dr. Mori gekommen, sondern von ganz oben. Von ihren Arbeitgebern.


    »Schalten Sie es ab«, sagte er leise. »Schalten Sie das Navigationssystem ab.«


    Dr. Mori sah ihn überrascht und besorgt an.


    »Wie bitte, Cap?«, fragte Lieutenant Paris.


    Lieutenant war einmal, dachte er.


    »Deaktivieren Sie den voreingestellten Kurs, Julisa«, sagte er. »Und sorgen Sie wenn möglich dafür, dass sie uns nicht orten können. Wir werden nicht zur Gateway-Station fliegen.«


    »Captain, was haben Sie vor?«, fragte Dr. Mori.


    »Ich habe mir die Xenomorphen wie Dämonen vorgestellt«, antwortete Brackett. »Aber sie sind keine Dämonen. Sie sind erbarmungslose Killer und so fremdartig, wie es eine außerirdische Spezies nur sein kann … und dabei folgen sie nur ihrer biologischen Programmierung. Böse sind sie allerdings nicht.«


    Ein wölfisches Grinsen erschien auf Bracketts Gesicht.


    »Weyland-Yutani dagegen … wenn es das Böse im Universum gibt, eine Geißel der Menschheit, die ans Licht gezerrt und dann vernichtet werden muss, dann ist es dieser Konzern. Dagegen werde ich von nun an kämpfen. Das ist mein Krieg. Und wenn Sie nicht auf dem erstbesten Planeten ausgesetzt werden wollen, Dr. Mori, dann wird es auch Ihr Krieg sein.«


    Luisa murmelte in der geöffneten Hyperschlafkapsel leise vor sich hin. Dann blinzelte sie und erwachte. Brackett nahm ihre Hand. Ihre kleinen Hände umklammerten seine großen, vernarbten Finger.


    »Der wahre Kampf fängt jetzt erst an.«
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    Newt und Tim und die anderen Kinder, die Labyrinth der Ungeheuer gespielt hatten, hatten es »das Clubhaus« getauft. Dabei wusste Newt genau, dass der würfelförmige Raum, in den sie sich geflüchtet hatte, kein Haus war. Noch nicht mal eine Wohnung.


    Der Raum war etwa drei Meter lang und zwei Meter breit. Newt konnte darin stehen, ein Erwachsener dagegen hätte sich wohl ducken oder auf alle viere gehen müssen. Bestimmte Dinge waren bereits hier gewesen – eine Decke, mehrere Pullover und Jacken, Bücher und leere Pappkartons, in denen einmal Knabberkram gewesen war. Sogar ein paar Spielzeuge. Ein halbes Dutzend Luftschächte führten aus dem Clubhaus. Ein Ventilator in der Decke blies Luft hinein. Manchmal war es zu warm, dann wieder zu kalt, aber das Clubhaus gehörte ihr, und hier war es sicher.


    Hier würden sie die Aliens nie finden. Es war perfekt …


    Bis sie Hunger oder Durst bekam.


    Newt wickelte sich in die Decke und lehnte sich gegen die Metallwand. Sie drückte Casey ganz vorsichtig an ihre Brust – ihr Kopf hing nur noch an wenigen Fäden an ihrem Körper.


    »Alles wird gut«, flüsterte sie Casey mit klopfendem Herzen zu. Mit großen Augen sah sie sich um. Sie wusste, dass sie sie nicht erreichen konnten. Trotzdem hatte sie Angst. Bilder tauchten blitzartig in ihrem Kopf auf, aber sie drängte sie beiseite.


    Ihre Mutter.


    Ihr Bruder.


    Lieber nicht an sie denken. Auch nicht an das Blut und die Schreie. Ich darf an gar nichts denken. Nur überleben. Das hätte ihre Mutter gesagt. Die Jordens überlebten immer.


    »Ich bin schnell«, flüsterte sie Casey zu. Das stimmte. Tim hatte zwar immer behauptet, sie hätte gemogelt, aber Newt war stets die Beste gewesen, wenn sie Labyrinth der Ungeheuer gespielt hatten. Solange sie wachsam blieb und aufmerksam lauschte, konnte sie Essen und Trinken holen, ohne von ihnen erwischt zu werden.


    »Ich passe auf dich auf«, versprach sie und gab Casey einen Kuss auf den Scheitel.


    Danach lauschte sie schweigend. Die Ventilatoren schalteten sich regelmäßig für wenige Minuten ab, und dann hörte sie Echos aus anderen Räumen und Etagen der Kolonie durch die Schächte hallen. Es waren merkwürdige, leise und traurige Geräusche. Wenn sie sie zu ihrem Ursprung verfolgte, würden sie sich womöglich als Schreie herausstellen.


    Deshalb blieb sie, wo sie war, und kämpfte gegen die Tränen an.


    Manchmal sogar erfolgreich.
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    WIR BAUEN BESSERE WELTEN
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    Auf der Gateway-Station war ein Tag wie der andere.


    Jeden Tag war sie ein Niemand. Sie tat nichts, außer ihr leeres Leben zu leben. Jeden Tag trauerte sie um ihre verstorbene Tochter – sowohl um das kleine Mädchen, das sie zurückgelassen hatte, wie auch um die Frau, zu der sie herangewachsen war, die geliebt und gelebt hatte und gestorben war, ohne dass Ripley sie jemals kennengelernt hätte.


    Ich habe versprochen, dass ich zu ihrem Geburtstag wieder zu Hause bin, dachte sie. Es war das Letzte, was ihr nachts vor dem Einschlafen durch den Kopf ging, und das Erste, womit sie morgens aufwachte. Und jeden Tag war das Schuldgefühl gleich stark und schmerzhaft.


    Ein Tag war wie der andere. Wochenlang, monatelang …


    Schlafen. Aufwachen. Arbeiten. Zurück in das Quartier. Essen. Duschen. Trinken. Rauchen. Der Zigarette dabei zusehen, wie sie zu Asche verbrannte, wie sie verging wie Ripleys Lebenszeit. Niemand kannte sie. Niemand vermisste sie. Ein Leben ohne Sinn war kein Leben.


    Heute war ein Tag wie jeder andere.


    Bis es an der Tür klingelte.


    Das Summen riss Ripley aus ihrer Trübsal. Ein paar Sekunden konnte sie sich keinen Reim auf das Geräusch machen. Bisher hatte sie es kaum gehört. Niemand besuchte sie. Sie hatte keine Freunde. Sie war aus der Zeit gefallen, und wenn jemand mit ihr sprach – auf den Verladerampen, in der Messe –, dann hatte sie stets den Eindruck, nicht als reale Person wahrgenommen zu werden, sondern als Kuriosität. Als Relikt der Vergangenheit.


    Sie stand auf. Wer konnte das sein? Als sie öffnete und Burke vor ihr stand, verschlechterte sich ihre Laune noch.


    Er war nicht allein.


    »Hallo Ripley. Das ist Lieutenant Gorman vom Colonial Marine Corps …«


    Sie schloss die Tür wieder. Burke hatte sich zwar mächtig ins Zeug gelegt, um sich einzuschmeicheln, doch er blieb der Speichellecker, der er nun einmal war. Und der tat nur so, als würde er sich tatsächlich für sie interessieren. Manchmal fiel sie sogar darauf herein. Teile seiner Persönlichkeit waren undurchschaubar für sie, und sie spürte seine Verwundbarkeit. Das hätte ihn sympathisch machen müssen, doch Ripley hielt ihn einfach nur für schwach.


    Der Mann neben ihm dagegen hatte wie ein ganz normaler Soldat ausgesehen.


    Sie wandte sich von der Tür ab.


    »Ripley, wir müssen uns unterhalten«, rief Burke von draußen. »Wir haben keine Verbindung mehr zu den Kolonisten von LV-426.«


    Sie erstarrte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Die tiefe Dunkelheit in ihr schien zu pulsieren. Langsam drehte sie sich zur Tür um. Öffnete sie.


    Und jetzt?, dachte sie. Wird das alles wieder Teil meines Lebens werden? Sie starrte Burke und den Marine lange an. Burke wurde es unbehaglich. Der Marine starrte teilnahmslos zurück. Dann ließ sie sie herein.


    Jonesy sprang fauchend von einem Hocker, auf den sich Ripley langsam setzte. Burke und Gorman bot sie keinen Stuhl an. 


    »Also?«, fragte sie.


    »Der letzte Funkkontakt war reine Routine«, sagte Burke. »Das ist allerdings schon eine Weile her. Ein paar Nachrichten an Angehörige und Bestellungen für Ausrüstung, die mit dem nächsten Versorgungsschiff rausgehen sollten. Seither haben sie weder auf Firmennachrichten, persönliche Anfragen oder Bitten um wissenschaftliche Auskünfte reagiert. Nichts. Nada.«


    »Womöglich ein technischer Defekt«, meinte sie, doch ihre Haut war kalt und ihre Eingeweide noch kälter.


    »Nicht auszuschließen«, sagte Gorman.


    Verflucht, dachte sie. Er redet sogar wie ein Soldat.


    Burke hob eine Augenbraue.


    »Was?«, fragte Ripley, und eine düstere Vorahnung beschlich sie. Nach allem, was sie ihr angetan hatten, nachdem sie sie ausgelacht und ins Exil geschickt hatten, kam Burke hierher, hier, in den schäbigsten Wohntrakt von ganz Gateway?


    Noch dazu mit einem Soldaten als Begleitung?


    »Wir stellen eine Rettungsexpedition zusammen«, sagte Burke. »Und wir möchten, dass Sie uns begleiten.«


    Ripley drehte sich der Magen um. Erinnerungen brachen über sie herein – Kanes Henkersmahlzeit, die NOSTROMO, die Bestie, die Menschen, die vor ihren Augen gestorben waren. Darunter auch Dallas, ihr gelegentlicher Liebhaber.


    Sie stand so schnell auf, dass der Hocker umfiel, von ihrem Bett abprallte und auf den Boden rollte. Jonesy ergriff zischend die Flucht und huschte außer Sichtweite. Sie wünschte sich, es ihm gleichtun zu können.


    Stattdessen ging sie in die Küche und schenkte den beiden Männern Kaffee ein – nicht etwa, weil sie wollte, dass sie noch länger blieben. Sie suchte vielmehr eine Beschäftigung für ihre Hände und ihren Verstand, bevor sie ihn gänzlich verlor.


    Hat er das gerade wirklich gesagt?


    »Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte sie. »Erst werft ihr mich alle den Wölfen vor, und dann wollt ihr, dass ich noch mal da hinfahre? Vergessen Sie’s. Das geht mich nichts mehr an.« Sie reichte Burke eine Tasse. Dabei musste sie der Versuchung widerstehen, sie dem arroganten Arschloch ins Gesicht zu knallen.


    »Darf ich weiterreden?«, fragte er.


    »Nein. Ich will nicht.«


    Als sie Gorman seinen Kaffee reichte, schien dieser aufzuwachen. »Ripley, Sie brauchen nicht mit der Truppe reinzugehen. Ich würde für Ihre Sicherheit garantieren.« Immerhin war er dazu fähig, zusammenhängende Sätze zu artikulieren.


    »Hören Sie, diese Marines sind äußerst harte Jungs«, sagte Burke. Sie wandte ihm den Rücken zu und nahm sich selbst einen Kaffee. Die Erinnerungen schienen immer realer zu werden, und ihr Herz klopfte noch schneller. »Die sind nach dem neuesten Stand der Technik ausgerüstet. Es gibt nichts, womit die nicht fertigwerden«, fuhr Burke fort. »Lieutenant, habe ich recht?«


    »Das ist richtig. Wir sind für solche Unternehmen ausgebildet worden.«


    »Na, dann können Sie doch auf mich verzichten«, sagte Ripley. »Ich bin kein Soldat.« Ihre Stimme klang brüchig, was ihr gehörig gegen den Strich ging. Doch ihre Furcht war so groß, dass sie sie nicht verbergen konnte. Vielleicht musste sie sich diese Mühe auch gar nicht machen.


    »Tja, wir wissen zwar nicht, was sich dort abgespielt hat«, sagte Burke. »Vielleicht ist nur ein Sender ausgefallen. Aber wenn dem nicht so ist, dann hätte ich Sie gerne dabei. Als Beobachter. Das ist alles.«


    Ripley stand auf und ging auf Burke zu. Er arbeitete für Weyland-Yutani, wie er ihr des Öfteren mitgeteilt hatte.


    »Wieso sind Sie daran interessiert? Wieso fliegen Sie da hin?«


    »Wir haben die Kolonie schließlich mit finanziert. Gemeinsam mit der Kolonialverwaltung. Wir steigen jetzt stark ins Terraforming ein. Und bauen bessere Welten …«


    »Jaja«, sagte Ripley. »Ich kenne den Werbespot auch. Sie werden entschuldigen, aber ich muss mich jetzt fertig machen. Ich muss zur Arbeit.«


    »Ich verstehe. Wie ich hörte, arbeiten Sie in den Frachtdocks.«


    »So ist es.«


    »Bedienen Laderoboter und Gabelstapler, oder?«


    »Ja, und?«


    »Ach, nichts. Ich finde es gut, dass Sie sich beschäftigen. Ich weiß, dass man Ihnen sonst nichts angeboten hat. Ist ja auch nichts dran auszusetzen.«


    Wichser, dachte Ripley. Er bevormundete sie, was sie nur noch wütender machte.


    »Was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen anbiete, wieder als Flugoffizier zu arbeiten?«, fragte er. »Die Gesellschaft hat sich bereiterklärt, Sie wieder unter Vertrag zu nehmen.«


    Sie warf einen Seitenblick auf den undurchschaubaren, schweigsamen Gorman, dann sah sie Burke an.


    »Wenn ich Sie begleite«, sagte sie.


    Er nickte. »Ja. Wenn Sie mitkommen. Geben Sie sich einen Ruck, es ist Ihre zweite Chance. Und für Sie persönlich wäre es auch gut, die Reise mitzumachen und den Dingen ins Auge zu sehen. Kommen Sie, steigen Sie mit ein.«


    »Sparen Sie sich den Vortrag, Burke. Ich habe meinen Psychotest schon hinter mir.«


    »Das weiß ich«, sagte er, stand auf und trat näher an sie heran, als sie es für angemessen hielt. »Ich habe ihn gelesen. Jede Nacht wachen Sie schweißgebadet auf …«


    Er rief ihr ihre Albträume in Erinnerung, die dunklen Orte, an denen sie von der Bestie gejagt wurde, und der noch viel finsterere Ort, der in jeder wachen Sekunde schwer auf ihr lastete.


    »Ich sagte doch: nein«, schrie sie ihn an. »Und genau so meine ich es. Und jetzt gehen Sie bitte. Ich fahre nicht noch mal da hin, und ich wäre Ihnen …«, sie schluckte und holte tief Luft, »auch ganz sicher keine große Hilfe, wenn ich’s tun würde.«


    »Okay«, sagte Burke sanft, als hätte er es mit einem Kind zu tun. Ripley zündete sich zitternd eine weitere Zigarette an. Burke legte etwas auf ihren Tisch. Eine elektronische Visitenkarte wahrscheinlich.


    Fick dich. Fick dich, weil du mir das antust.


    »Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte er. »Überlegen Sie es sich noch mal.«


    »Danke für den Kaffee«, sagte Gorman. Er strich seinen Bürstenschnitt glatt, setzte die Mütze wieder auf und verließ ihr Quartier. Burke folgte ihm und zog die Tür hinter sich zu.


    Ripleys Zittern kam nicht von dem vielen Kaffee. Sie ging in die Knie, streichelte die Katze und fragte sich, ob Jonesy ebenfalls von Albträumen geplagt wurde.


    6. Juli 2179


    … Sie waren hinter ihr her. Es war nicht nur eine Bestie, es waren viele. Die Korridore waren nicht länger die eines klammen Raumschiffs. Sie stieß auf raue Steinwände. Die klebrige Schicht darauf ließ sie zurückschrecken. Sie stolperte über seltsame, organähnliche Schlingen, die in einen Körper zu gehören schienen. Sie versuchte zu schreien …


    Ich muss sie warnen. Sie kommen, sie wissen, dass wir hier sind. Ich muss die anderen warnen.


    Nur welche »anderen«? Nicht Dallas, Lambert oder Kane – die waren längst tot –, sondern jene anderen, die tief in dunklen, schweren Erinnerungen begraben waren und wie so oft kurz davor waren, sich zu befreien und sich ihr zu offenbaren.


    Sie rannte. Die Bestien verfolgten sie. Sie würden sie einholen und in Stücke reißen. Und sie würde nie wieder einen neuen Freund finden …


    Ripley wachte schreiend, keuchend und schweißgebadet auf. Erst nach ein paar Sekunden begriff sie, dass sie nicht länger gejagt wurde. Dass sie sogar in Sicherheit war.


    Mehr oder weniger jedenfalls.


    Mehr oder weniger, weil die Albträume nicht aufhören wollten. Sie suchten sie heim, und so ungern sie es sich auch eingestand – der Psychotest, den sie nur abgelegt hatte, um sie Lügen zu strafen, hatte recht: Sie war traumatisiert. Ihr Verstand gehörte nicht länger ihr allein. Die dunkle Last in ihr zwängte ihr langsam und unaufhaltsam ihren Willen auf.


    Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und auf den Hals, wusch sich den Angstschweiß vom Körper. Der Nachgeschmack der Albträume blieb. Sie starrte in den Spiegel und wusste, was sie zu tun hatte. Burkes Visitenkarte lag noch an derselben Stelle. Sie steckte sie in das Terminal und rief ihn an. Burkes verschlafenes, verwirrtes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


    »Ripley?«, fragte er nach einer Weile. Dann warf er einen Blick auf den Wecker hinter sich. Erst jetzt merkte er, wie früh am Tag es war. »Alles in Ordnung?«


    »Sagen Sie mir eines, Burke. Sie fahren dort hin, um sie zu vernichten, nicht wahr? Sie wollen sie nicht studieren oder etwa mitbringen, Sie wollen sie unschädlich machen.«


    »Das ist mein Plan. Ich gebe Ihnen mein Wort drauf.«


    Sie hielt inne. Ihr Leben stand auf der Kippe. Wenn es so blieb, wie es war, würde sie irgendwann in den Abgrund stürzen. Wenn sie sich ihren Ängsten stellte – ihren Albträumen gegenübertrat –, würde sie womöglich irgendwann in der Lage sein, das alles hinter sich zu lassen.


    »Dann komme ich mit«, sagte sie. Burke wollte etwas erwidern, doch sie trennte die Verbindung und fiel in ihren Stuhl zurück.


    Sie war erleichtert. Verändert. Die Last in ihrem Inneren, dieser dunkle Stern … war verschwunden. Dass dieses merkwürdige Gewicht von ihr abgefallen war, verwirrte sie, aber sie trauerte ihm nicht hinterher. Welche Erinnerungen sie auch immer in diesen dunklen Albträumen heimgesucht hatten, sie waren spurlos verschwunden, und darüber war sie froh.


    Sie sah Jonesy an, der nach wie vor auf dem Boden vor dem Bett lag.


    »Und du, du kleines Herzchen? Du hältst hier die Stellung.«


    Damit schien Jonesy durchaus einverstanden.


  


  

    31


    DER FIESESTE STREICH


    27. Juli 2179


    09:00


    »Wir hängen hier im Fahrstuhl zur Hölle. Es geht nach unten!«


    Das Schiff stürzte auf Acheron zu. Irgendjemand stieß einen Jubelschrei aus. Ripley hatte die Augen zusammengekniffen und konzentrierte sich darauf, ihr Mittagessen bei sich zu behalten. Das Landeshuttle wurde durchgeschüttelt. Metall kreischte, die Marines grunzten, und sie umklammerte die Armlehnen so fest, dass sich ihre Finger verkrampften.


    Es war ein äußerst aggressiver Eintritt in die Atmosphäre – mehr ein Angriff als eine Landung. Dafür war Ripley nicht ausgebildet.


    Aber sie hatte schon Schlimmeres überlebt. Sie öffnete die Augen, starrte an die Decke und fragte sich, was ihr nun bevorstand.


    27. Juli 2179


    09:58


    Sie hatten die Kolonie überflogen. Die Gebäude wirkten unversehrt, der Strom war nicht ausgefallen. Die riesigen Atmosphärenwandler schienen betriebsbereit. Eine ganz normale Kolonie – wäre es nicht totenstill dort gewesen.


    Nach wie vor gab es keinen Funkkontakt. Inzwischen hätten die Kolonisten die Landefähre doch bemerken und herauskommen müssen, um sie zu begrüßen?


    Ripley war extrem nervös. Die totenähnliche Stille beunruhigte sie.


    »Mann, das ist eine verdammte Geisterstadt«, flüsterte ein Marine.


    Ihr lief es kalt den Rücken herunter.


    Wenn sie alle tot sind, ist es ganz bestimmt keine Geisterstadt, dachte sie. Dann ist es eine Stadt der Ungeheuer.


    Der Lieutenant gab den Befehl zur Landung. Ripley, Burke und die Marines begaben sich in den Transportpanzer im Laderaum der Landefähre. Bishop – der Androide – saß am Steuer.


    »Ich bevorzuge mehr den Ausdruck ›künstliche Person‹«, hatte er gesagt. Scheiß drauf – Bishop, Ash, ihrer Meinung nach waren das nur verschiedene Namen für dasselbe Arschloch.


    Sekunden, nachdem die Rampe der Landefähre den Boden berührte, gab Bishop Gas. Die Atmosphäre im Fahrzeug hatte sich geändert. Statt machohaftem Imponiergehabe herrschte nun eine konzentrierte, kampfbereite Ruhe, die Ripley beinahe besänftigt hätte. Beinahe. Sie hatte die Waffen gesehen, die diese Soldaten mit sich führten, die Professionalität, mit der sie sich auf diesen Einsatz vorbereitet hatten. Aber sie wusste auch, was in der Kolonie auf sie wartete.


    Ich hätte nicht mitkommen sollen, dachte sie zum tausendsten Mal. Sobald sie auf der SULACO aus dem Hyperschlaf erwacht war, hatte sie beschlossen, das Expeditionsteam auf die Oberfläche zu begleiten. Die SULACO verblieb ohne Besatzung im Orbit, und sie hatte keine Lust, dort ganz allein zu warten. Sie war zu lange allein gewesen.


    »Noch zehn Sekunden, Freunde, dann geht’s raus!«, bellte ein anderer Soldat. »Und ich möchte einen vorschriftsmäßigen Ausstieg sehen.«


    Der Transportpanzer kam zum Stehen. Die Tür glitt auf.


    Ripley hielt den Atem an. Die Marines verließen das Fahrzeug, dann schloss sich die Tür wieder. Gorman, Burke und Bishop blieben bei ihr und verfolgten das Geschehen auf den Monitoren in Gormans Kontrollzentrum. Sofort kam sie sich von den Übrigen abgeschnitten vor, als wären sie weit entfernt.


    Es regnete stark. Der Boden war mit schlammiger Asche bedeckt. Mitten vor dem Koloniekomplex standen mehrere verlassene Traktoren. Ein einzelnes Neonschild mit der Aufschrift »BAR« leuchtete rot. Sonst war alles in trostlosem Grau gehalten.


    Die Soldaten versammelten sich vor einem breiten Schleusentor, das mit »Nordeingang« beschriftet war.


    »Erste Gruppe ist auf Position«, sagte Gorman. »Hicks, schicken Sie Ihre nach vorn, und geben Sie ihnen Feuerschutz.«


    Ripley beobachtete auf mehreren Helmkameras, wie sich die erste Gruppe der Tür näherte. Die Soldaten arbeiteten sich schnell und systematisch, mit präzisen, ruhigen Bewegungen vor. Hudson überbrückte das Schloss, und der schwere Metallriegel glitt zur Seite.


    »Zweite Gruppe aufschließen«, befahl Gorman. »Die Flanken sichern.«


    Die Türen öffneten sich.


    Dahinter lag alles in tiefen Schatten.


    Die Marines betraten in geschlossener Formation den Gebäudekomplex. Sie spähten in dunkle Ecken und leuchteten sich mit ihren Schulterlampen den Weg. Die Innentüren der Schleuse standen einen Spalt weit auf. Anscheinend klemmten sie. Zwei Marines schoben sie ganz auseinander.


    Vasquez ging hindurch, und Ripley sah, was sich dahinter verbarg.


    Der Flur lag in Trümmern. Die Deckenpaneele waren heruntergefallen. Aus der zertrümmerten Wandverkleidung ragten verbogene Rohre und Kabel. Wasser tropfte aus einer lecken Leitung.


    Ach du Scheiße, dachte Ripley.


    »Zweite Gruppe vorrücken«, sagte Gorman. »Hicks, kontrollieren Sie das Obergeschoss.«


    Während die zweite Gruppe eine Treppe gleich hinter der Tür hinaufstieg, drang die erste tiefer in den Komplex vor. Jetzt waren die Schäden im Korridor deutlicher zu erkennen. Berge aus zersplitterten Möbeln hatten offenbar als behelfsmäßige Barrikaden gedient.


    Viel hatten sie nicht genutzt.


    »Sehen Sie das, Sir?«, fragte Apone. »Anscheinend Einschüsse von Handfeuerwaffen und Explosionsschäden, vielleicht von Sprengladungen für den Bergbau. Verstanden? Dicht zusammenbleiben, Leute.«


    Ripley warf einen Blick auf Hicks’ Helmkamera. Sie hatten das Ende der Treppe erreicht. Der Flur vor ihnen war dunkel und wies ebenfalls Spuren der Zerstörung auf.


    »Alles klar. Hicks, Hudson, benutzen Sie Ihre Bewegungsmelder«, sagte Gorman. Als die beiden Männer auf die Geräte in ihren Händen blickten, durchfuhr Ripley ein Schauer. Ash hatte damals einen ganz ähnlichen Apparat konstruiert, mit dem sie die Bestie auf der NOSTROMO jagen wollten. Diese Bewegungsmelder hier schienen effektiver und robuster, aber die Technologie dahinter war wohl dieselbe.


    Die beiden Gruppen arbeiteten sich langsam vor. Schweiß lief Ripley den Rücken hinunter. Burke starrte neben ihr auf die Bildschirme. Bishop beobachtete die Operation aus einiger Entfernung. Sie saß hier mit einem Androiden und zwei unsympathischen Männern fest. Fast wünschte sie, sie hätte sich Hicks angeschlossen.


    »Weiter vorrücken, in Zweiergruppen«, sagte Gorman.


    Hudson bemerkte als Erster etwas auf seinem Bewegungsmelder. Er machte Meldung, dann ging er zusammen mit Vasquez den Flur hinunter, die Waffen im Anschlag. Hudsons Pulsfrequenz erhöhte sich, die von Vasquez änderte sich nur minimal.


    Rückzug, dachte Ripley, und hätte es beinahe laut ausgesprochen. Doch damit hätte sie ihre Panik verraten. Sie waren weit gereist, um hier nach dem Rechten zu sehen und die Überlebenden zu retten, falls es welche gab. Sie mussten weitermachen.


    Trotzdem hatte sie Angst.


    Hudson trat eine Tür ein … und eine Handvoll Wüstenrennmäuse rannte quietschend in ihrem Käfig herum.


    »Äh, Sir, das war absolut negativ«, murmelte Hudson. »Wir suchen weiter.« Ripley konnte nicht genau einordnen, ob das sarkastisch gemeint war.


    Dann fiel ihr etwas auf einem anderen Monitor ins Auge. Hicks’ Helmkamera war auf einen Flur gerichtet, dessen Boden mit einer Reihe dunkler, unregelmäßiger Flecken bedeckt war.


    »Augenblick. Sagen Sie ihm, er soll es …« Sie schnappte sich ein Headset. »Hicks, gehen Sie noch mal zurück. Schwenken Sie nach rechts.« Er gehorchte. Die Löcher, die die Säure in den Boden gefressen hatte, waren deutlich zu erkennen. Die Gitterstäbe waren geschmolzen, als wären sie aus Eis. »Halt.«


    Und auch ihr Blut gefror zu Eis. Ihr wurde übel.


    »Könnt ihr es gut erkennen?«, fragte Hicks und starrte sie durch Drakes Helmkamera an. »Sieht geschmolzen aus. Irgendwer hat wohl einem von Ripleys bösen Jungs eine verpasst.«


    Ripley drehte sich zu Burke um. Warum, wusste sie nicht. Und auch nicht, was sie von ihm erwartete.


    »Säure statt Blut«, meinte er. Offenbar schien ihn dieser Beweis für die Wahrhaftigkeit von Ripleys Behauptungen tief zu beeindrucken.


    »Wenn euch das gefällt, findet ihr das hier noch besser«, sagte Hudson. Er und Vasquez waren auf ein weitaus größeres Säureloch gestoßen, das über mehrere Stockwerke reichte und so breit war, dass ein Mann bequem hindurchpasste. Anscheinend hat es eines von ihnen in Stücke gerissen, dachte Ripley. Das ist die einzige Erklärung.


    »Sir, hier ist alles ausgeflogen«, sagte Apone. »Wenn hier was los war, sind wir zu spät gekommen.«


    Gorman studierte die Bildschirme und die Vitalfunktionen der Marines.


    »Schätze, damit dürfte das Gelände sicher sein. Mal sehen, was der Computer so ausspuckt.«


    »Moment mal.« Wieder stieg die vertraute Panik in ihr auf. »Gar nichts ist hier sicher.«


    »Der Trakt ist gesichert, Ripley«, sagte er wegwerfend, ohne sie überhaupt anzusehen. »Erste Gruppe, rüber zum Kontrollzentrum. Hudson, versuchen Sie mal, mit Ihrer CPU Verbindung zu kriegen.«


    »Ich werd’s gleich versuchen.«


    »Hicks, wir treffen uns am Südausgang«, sagte Gorman. »Wir kommen jetzt rein.«


    Dann fühlen sie sich bestimmt viel sicherer, dachte Ripley. Am liebsten hätte sie sich mit Gorman gestritten, ihm klargemacht, dass der Bereich keinesfalls als unbedenklich gelten konnte, bevor nicht alles durchsucht war. Die Bestie war riesig, unbarmherzig und brutal gewesen, hatte sich aber so geschickt an Bord der NARCISSUS versteckt, dass sie sie erst nach geraumer Zeit bemerkt hatte.


    Die Flure, die sie durch die Helmkameras gesehen hatte – die vielen Räume, die Treppenhäuser – konnten Hunderte von Xenomorphen beherbergen. Doch der Transportpanzer war bereits in Bewegung, und schon bald hatte er die Kolonie umrundet und hielt vor der südlichen Schleuse.


    Jetzt geht’s wieder los, dachte Ripley. Ich hätte auf der SULACO bleiben sollen, aber ich wollte nicht allein sein. Sie konnte nicht einfach so untätig herumsitzen. Sie musste Gorman und Burke begleiten.


    Ich konnte nicht nicht gehen.


    Sie musste mit eigenen Augen sehen, was den Kolonisten zugestoßen war. Sie wusste mehr über die Xenomorphen als sonst jemand auf dieser Expedition, ob ihr das gefiel oder nicht.


    Als sie das Fahrzeug verließen, regnete es immer noch in Strömen. Sie näherten sich dem südlichen Eingang, vor dem Hicks und ein weiterer Marine bereits auf sie warteten. Gorman und Burke traten durch die Tür.


    Ripley blieb in einiger Entfernung davon stehen.


    Noch kann ich umkehren, dachte sie. Doch in Wahrheit gab es kein Zurück mehr.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Hicks, der sie im Regen stehen sah und auf sie zukam. Dafür war sie ihm dankbar.


    »Ja«, flüsterte Ripley.


    Dann trat sie durch die Tür, die sich lautlos hinter ihr schloss.


    27. Juli 2179


    10:03


    Als sie gerade im Labyrinth der Luftschächte nach etwas Essbarem suchte, hörte Newt Stimmen.


    Die Stimmen machten ihr Angst und ließen sie gleichzeitig hoffen, und darüber wurde sie wütend. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, dass Hoffnung der fieseste Streich war, den man sich selbst spielen konnte.


    Hoffnung war tödlich.


    Trotzdem glitt sie unbeirrt durch die Schächte auf die Stimmen zu …


    … und hoffte.
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